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Das Becht der Uebersetzung ins Russische vorbehalten. 



Vorrede. 



Von dem Komite des homöopatliischen Weltkongresses in 
Philadelpliia durch unsern nnvergessliclien CaroU Dunham 1875 
aufgefordert, eine Geschiclite der Homöopathie in Eussland zu 
schreiben, ging ich sogleich an die Arbeit, welche zum anbe- 
raumten Termin auch in Amerika anlangte. Seitdem sind nun 
schon über zwei Jahre verstrichen, und da bisher noch keine 
von den zum Kongress gelieferten Arbeiten — wie seinerzeit in 
Aussicht gestellt wurde — veröffentlicht sind, so glaube ich 
dem deutschen homöopathisch gesinnten Publikum, sowie meinen 
Kollegen eine Arbeit nicht weiter vorenthalten zu dürfen, die 
vielleicht hier und da einiges Interesse zu erwecken nicht ganz 
unfähig sein wird. 

Eine Geschichte der Homöopathie in Russland zu einer Zeit 
zu schreiben, in der einige von den sonst achtbaren und ver- 
dienstvollen Männern, die sich am meisten der Ausbreitung der 
neuen Heillehre entgegensetzten, noch am Leben sind, ist un- 
streitig eine Aufgabe, die kaum unter die wenig schwierigen 
eingereiht werden dürfte. Obgleich auf der einen Seite die ge- 
naue und gewissenhafte Aufzeichnung der Fakta, die, um nicht 
todtes, unzusammenhängendes Material zu bleiben, durch ein un- 
parteiisches ürtheil zu einem organischen Ganzen verbunden sind, 
ein Hauptpostulat an den Geschichtsschreiber ausmacht, so treten 
auf der anderen Seite wieder Schwierigkeiten entgegen, die so- 
wohl dem Schreibenden als dem Leser das TJrtheil in einem an- 
dern als dem unparteiischen Lichte erblicken lassen. Sieht man 
doch oft genug im Leben, wie sonst vortreffliche Leute, im 
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Vorurtheil befangen, sicli durch Leidenschaft zu Handlungen hin- 
reissen lassen , die im entgegengesetzten Falle, ihrem eigenen 
Urtheile gegenüber, nie das Yerdikt der Geradheit und Unpar- 
teilichkeit erlangt hätten. 

Soll nun das trockene vorliegende Faktum, ohne Neben- 
umstände, den Gegenstand des Urtheils ausmachen, oder soll 
dieses nur unter gewissenhaftem Abwägen beider Faktoren for- 
mulirt werden? — Dieser letztere Weg, unserer Ansicht nach 
der gerechte, ist in vorliegender Schrift eingeschlagen worden ; 
es bleibt also nur noch zu erwägen übrig, dass da, wo Urtheile 
von schärferem Charakter ausgesprochen sind, sie entweder 
unbedingt sich aus dem Faktum von selbst abstrahiren, oder 
aber Gewährsmännern angehören, die, sowohl als die Stelle, 
an der sie niedergelegt, genau angegeben sind. 

Inwiefern unsere Arbeit auf Yollständigkeit * Anspruch ma- 
chen kann, wird die Folge lehren; alles zu Gebote stehende 
Material ist benutzt worden, wahrscheinlich aber könnte dieses 
noch durch manche hier und da verborgene, theils schriftliche, 
theils mündliche Ueberlieferungen bereichert werden; begnügen 
wir uns vor der Hand mit dem. was wir besitzen; hoffen wir, 
dass es uns nicht an Gelegenheit fehlen wird, die unvermeidlich 
entstandenen Lücken auszufüllen und dass einmal talentvollere 
Kräfte dem Gegenstande eine gefälligere und prägnantere Form 
zu geben im Stande sein werden, als es dem Schreiber dieses, 
der sich auf einem fremden , ihm nicht gewohnten literarischen 
Felde befindet, gelungen sein dürfte , daher er für seinen Theil 
die gütige Nachsicht des geneigten Lesers in Anspruch nimmt. 

Der Verfasser. 



Das homöopathische Heilverfahren wurde , wie das wohl 
auch in anderen Ländern der Fall gewesen sein mag, wahr- 
scheinlich von Laien im Jahre 1823 in Eussland eingeführt.^) 
lieber ihre anfängliche Yerhreitung und über die Kreise, wo die- 
ses geschah oder geschehen konnte , ist nichts bekannt, ausser 
dass, nachdem Dr. Adam 1823 in Deutschland Hahnemann kennen 
gelernt hatte, er nach Petersburg übersiedelte, wo die Homöo- 
pathie damals noch gänzlich unbekannt war. Adam indessen, 
mehr mit der Landwirthschaft als mit der Praxis beschäftigt, 
hat für die Ausbreitung der neuen Lehre in Eussland wenig 
oder gar nichts beigetragen.^) Ein 1825 in GrossU und Stapf s 
Archiv^) abgedruckter Brief von Dr. Ste gemann aus Dorpat be- 
rechtigt nothwendig zu der Vermuthung, dass die Homöopathie 
bereits namhaftes Terrain gewonnen hatte, da Dr. Stegemann! . 

dem Kange nach kaiserl. russischer Staatsrath und Hofarzt, eine 
bedeutende Stellung einnehmen und auch, dem Inhalte seines 
Briefes nach zu urtheilen, nicht nur ein feuriger Bekenner, 
sondern auch ein eifriger Verbreiter der reformirten Medizin ge- 
wesen sein musste. 

Aus allem über ihn in Erfahrung Gebrachten geht so viel 
hervor, dass er einer der Ersten, wenn nicht der Erste gewesen, 
der die Homöopathie in die Ostseeprovinzen verpflanzte und so 
die nächste Yeranlassung zu der von Professor Sahmen verfass- 
ten, die Homöopathie betreffenden Schrift wurde. 

Die Tragweite von Sahmen's Schrift, mit der wir weiter 
unten den Leser bekannt machen, berechtigt zu einer kurzen 
biographischen Notiz über Stegemann. Dr. Stegemann, aus 1 

Preussen, studirte mit den Kigensern Vogt, Hehn_ und Trichart ' 10 

in Jena, wurde an den kaiserlichen HÖTTn St. Petersburg zu ^ 

einem der Grossfürsten berufen, ist nach und nach zum Staats- 
rath avancirt, heirathete in Dorpat und reiste 1823 nach Eiga, 
wo die Frau eines Herrn Christoph Kaule, die an Epilepsie litt, 



^) Journal der homöopathischen Heilkunde, 1865, Nr. 6, pag. 31. 
2) Journal der homöopathischen Heilkunde, III, 1865, Nr. 6, p. 32. 
^) Archiv für die homöop. Heilkunde, herausgegeben von Gross und 
Stapf, IV, Heft 2, pag. 83. 
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von ihm geheilt wurde, was nicht allein allgemeines Aufsehen 
erregte , sondern auch Kaule zu einem eif rigen Anhä nger der 
Homöopathie machte und ihn/^wog, "diese P^lSgleicELaie^ zu 
studiren, wodurch er später in den Stand gesefzT WUfde^ sie 
praktisch anzuwenden und viele glückliche Heilungen zu erzielen, 
dadurch aher sich 1831 auch die Verfolgung von Seiten der 
Medizinalbehörde zuzog. 

Stegemann, der unterdessen wieder Riga verlassen hatte, 
kehrte 1833 zurück, siedelte dann nach Dorpat über, wo er 
einige Zeit homöopathisch praktizirte, wahrscheinlich den klini- 
schen Professor Sahmen veranlasste, Versuche mit homöopathi- 
schen Mitteln anzustellen, und auf solche Weise oben erwähnte 
Schrift ins Leben rufen half. Bald darauf verliess er abermals 
Dorpat, um ins Ausland zu gehen\und starb 1835 in der Schweiz. ^) 
In einem Briefe von N. K. Murawieff an Korsakoff vom 14. 
Oktober 1831 wird über Stegemann, den er Professor ;nennt/ 
(was wohl auf Irrthum beruhte), berichtet, dass er gegenwärtig 
bereits seit zwei Jahren behufs fernerer Ausbildung im Auslande 
sei, und gerne sich als praktischer Arzt in Moskau niederlassen 
wolle, wenn wenigstens zehn Familien ihm als Hausarzt für die 
y;^H". >^\^- erste Zeit seine Existenz sichernd) Den hier obwaltenden Fehler 
in der Angabe der Jahreszahlen zu berichtigen, ist für den 
Augenblick nicht möglich. 

Was nun die 1825 in Dorpat erschienene Schrift^) des 
Professor Sahmen betrifft , so ist sie vielleicht die einzige, 
welche die Literatur unserer Gegner aufzuweisen hat, die von 
so unparteiischem Standpunkte, mit solcher Mässigung und Ruhe 
den Gegenstand, den sie sich zum Vorwurf nimmt, handhabt, 
dass wir nicht umhin können, ihrem Verfasser, der auch jetzt 
noch in gefeiertem Andenken als Arzt, Diagnost und Therapeut, 
besonders aber als Mensch, in dem Gedächtniss vielleicht aller 
gebildeten Bewohner der Ostseeprovinzen fortlebt, durch Mit- 
theilung einer möglichst gedrängten Darstellung ihres Inhaltes, 
soweit dieses überhaupt thunlich, unsre Dankbarkeit an den Tag zu 
legen, um so mehr da dieses kleine Werk, obgleich über ein halbes 
Jahrhundert alt, auch jetzt noch von grosser Bedeutung ist. 

Sahmen geht von der Ansicht aus, auf die er im Verlaufe 
seiner Schrift oftmals zurückkommt, dass das wesentlichste Hin- 
derniss der Anerkennung des in der Homöopathie enthaltenen 
Wahren und Gegründeten, den herrschenden Ansichten aber 



^) Briefliche Mittheilungen von Dr. Brauser in Riga vom 29. Juni 1875. 
*) Journal der homöop. Heilkunde, 1865, III, Nr. 6, pag. 46. 
®) lieber die gegenwärtige Stellung der Homöopathie zur bisherigen 
Heilkunde von Dr. G. F. J. Sahmen in Dorpat. Dorpat 1825. 
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Widersprechenden, in dem absoluten Gegensatz liegt, in dem 
Hahnemann die homöopathische Heilmethode der bisherigen Heil- 
wissenschaft gegenüber angesehen wissen will. Sein neuent- 
decktes Naturgesetz reicht indessen nicht hin, um alle bisher 
anerkannten Naturgesetze des kranken Organismus zu vernichten, 
und wenn der Satz, dass eine stärkere — erregte — eine 
schwächere — vorhandene Krankheit aufhebt, wahr ist, so folgt 
daraus noch nicht , dass alles bisher über Natur- und Krank- 
heitsgesetze Erforschte falsch sei, sondern dass nur gewisse 
Beziehungen des kranken Organismus zum Heilmittel bisher nicht 
bekannt waren. Es scheint ihm seltsam , dass der Glaube 
aller, der neuen Heillehre sich Zuwendenden, an den unversöhn- 
lichen Widerspruch mit der schon bestehenden, sie den Mängeln 
der neuen Lehre gegenüber erblinden mache, was bei ruhiger 
Prüfung nicht stattgefunden hätte. Nach Hahnemann ist uns 
das Wesen der Krankheit verborgen und nur die von einer In- 
nern Ursache nach aussen reflektirten Symptome | zugänglich ; \j: 
• dasselbe gilt aber auch von anderen Naturerscheinungen als Gravi- ' 

tation, ^häsion, Affinität u. s. w. Gilt aber als Kriterium für 
ri, vollkommene Erkenntniss der Naturgesetze die mathematische 
' Bestimmung, so müssen wir freilich eingestehen, noch fern von 
solcher Vollkommenheit zu sein. Wenn wir nun aber nicht nach 
den ursächlichen Bedingungen beobachteter Erscheinungen forschen 
sollen, so bleibt Alles als roher, ungeordneter Haufe vor uns 
liegen. Dieses Forschen hat uns aber doch zu einigen Gesetzen 
der Physiologie geführt, wobei es indessen freilich zu der An- 
nahme einer hypothetischen Lebenskraft gekommen ist ; derselbe 
Weg brachte uns aber auch noch zu einer Pathologie, einer 
pathologischen Anatomie und einer mehr j weniger vollkommenen 
Diagnose. Das was er über Therapie sagt, basirt sich voll- 
kommen auf seinen Standpunkt als Allopath, um desto mehr 
aber hat dem gegenüber Werth und Ansehen, was er, wie wir 
später sehen werden, als wahr in der Homöopathie anerkennt; 
es beweist, wie hoch die Stelle war, die er als Mann der Wis- 
senschaft und als Mensch einnahm. „Wenn," fährt Sahmen fort, 
„die Heilkunde allen anderen Erfahrungswissenschaften nachsteht, 
so ist dieses in ihrer Ko mplizirtheit zu suchen | und man muss 
eingestehen, dass noch Vieles unbekannt ist, besonders in den 
Nervenkrankheiten; wir wissen nicht einmal, warum Epilepsie 
einmal mit China, das anderemal mit Nux vomica, das drittemal 
mit Artemisia vulgaris geheilt wird ; darin liegt der Beweis unserer 
^ Unkenntnis der Natur der Krankheiten, daher auch die Unvoll- 
kommenheit unseres Heilverfahrens. Die Medizin der Gegen- 
wart hat sich den Theorien entwunden, die Unerkennbares als 
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erkennbar annahmen und so in das Reich der Phantasieen und 
Hypothesen sich versetzten ; bei allen ihren Mängeln aber kann 
man nicht leugnen, dass ein grosser Theil der Erkenntnisse, die 
j die Medizin aufzuweisen hat, als empirisch wahr angenommen 

I (^^"^ werden kimsciS] trotzdem aber muss jeder ihre UnvoUkommen- 

heit eingestehen. Es kommt darauf an, das Hypothetische 
von dem Wahren zu sichten und nicht das Gewisse gegen 
das Ungewisse zu vertauschen. Genügt Einem die Kunst 
in dem, was sie bietet, nicht, so ist das eine subjektive Ansicht, 
die darum das in der Kunst enthaltene Wahre nicht umstösst ; 
auch geht eine solche Ansicht nicht direkt aus der Natur der Sache 
hervor, ebensowenig wie die Entgegensetzung der Homöopathie 
dem bisherigen Heilverfahren, vielmehr liegt sie in der subjek- 
tiven Ansicht Hahnemanns und seiner Schüler. Die Homöopathie 
kann keinen Anspruch darauf machen, ein System zu sein, denn 
sie stützt sich doch nur auf eine gewisse Beziehung des 
Heilmittels zur Krankheit, woraus indessen noch nicht folgt, 
\ dass diese die einzige vorhandene seij daher ist auch kein Grund 

für den schroffen Separatismus gegeben, um so mehr, da Hahne- 
mann sogar eine Beschränkung des Yerstand^sgebrauches in der 
Heilwissenschaft erhalten wissen will. Zugegeben, dass eine 
stärkere — hervorgerufene — eine schwächere — bestehende — 
I Krankheit aufhebt, so folgt daraus noch nicht, dass dieses der 

^ einzige zur Heilung führende Weg sei. Alles was die Homöo- 

/ pathen von uns gerechterweise verlangen können, ist das Zu- 

/ geständniss, dass in vielen Fällen die Aehnlichkeit der Symp- 

1 tome der zu heilenden Krankheit mit denen der Prüfungs- 

j K Symptome^ des Mittels nicht zu leugjien ist. Die Mit- 

theilungen homöopathischer Heilungsgeschichtfen sind für die Gegner 
der Homöopathie insofern nicht überzeugend, weil sie eben nur 
Symptomenkomplexe enthalten, die nach dem Aehnlichkeitsprinzip 
mehr oder weniger vollkommen und erfolgreich bekämpft wur- 
den, durchaus aber nicht Belege für allgemeine Sätze, und es 
folgt daraus wohl die Möglichkeit, nicht aber die Nothwendig- 
keit, dass diese Aehnlichkeit überall bestehe und somit das 
Grundgesetz aller Heilungsvorgänge sei; auch kann dadurch 
kein helleres Licht über den kranken Organismus verbreitet 
werden, weil eben die Ueberzeugung , dass der innere Krank- 
heitsprozess ein unerkennbarer sei, in Hahnemann*s Lehre vor- 
herrscht." Das was Sahmen über die Prüfungssymptome und 
überhaupt über die aus den Symptomen abstrahirten Indicationen 
* sagt, indem er diese unsicher nennt, begründet er hauptsächlich 

aus dem exclusive subjektiven Charakter der Prüfungssymptome 
und auch noch aus dem Umstände, dass Prüfungen nie bis zu 
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dem Grade getrieben werden können, zu dem idiopathische 
Erkrankungen sich entwickeln, dass ferner nicht die Anzahl der 
Symptome, vielmehr aber ihre Bedeutung in Bezug auf den 
inneren Vorgang von besonderer Wichtigkeit sei, und hätten 
die Homöopathen diese Cautelen nicht ignorirt, so hätten ihre 
Krankengeschichten freilich einen ganz anderen Werth. Hätten sie 
aber unbefangen prüfen wollen, ob es Mittel gäbe, das All- 
gemeine auch in seinen verschiedenen Beziehungen zu erkennen, 
so hätten sie sich überzeugt, dass es wesentliche und un- 
wesentliche, primäre und sekundäre Krankheitserscheinun- 
gen gebe. Derselbe Unterschied hätte sich in den Arznei- 
krankheiten ergeben; durch Berücksichtigung dieser Unter- 
schiede hätten allgemeine Eesultate herausgefunden werden 
müssen: welche Mittel z. B. gewissen allgemeinen Krank- 
heitszuständen entsprechen und wie den verschiedenen indi- ) 
viduellen Modifikationen der Krankheiten zufolge eines oder, 
das andere unter mehreren Mitteln den Vorzug verdiene. 

Er lobt die Arbeiten Müllers und Hartlaube bezüglich der 
vergleichenden Charakteristik verwandter Mittel zur 
Eruirung allgemeiner Indicationen. Wer möchte wohl in dem 
wenigen hier Keferirten nicht nur die strengste Unparteilichkeit, 
das konsequenteste Einhalten der wissenschaftlichen Grenzen, 
das vollkommene Beherrschen des Gegenstandes, sowie, man 
möchte sagen, den prophetischen Blick in die Zukunft der Ho- 
möopathie verkennen? 

Wir wollen jetzt einen Blick in den zweiten Theil der 
Schrift werfen, den nämlich, wo die Stellung der Homöopathie, 
die sie beim Aufhören von Parteilichkeit einnehmen müsste und 
eingenommen hätte, und wo die Resultate der neuen Lehre be- 
sprochen werden, die einen Anklang in seinem hellen Geiste 
fanden. Die gegenseitige Opposition beider Theile, der Homöo- 
pathen und Allopathen, trägt die Schuld, dass das neue von der 
Homöopathie aufgestellte Prinzip, die Beziehung nämlich der 
Arznei zur Krankheit nach Aehnlichkeit der Erscheinun- 
gen, zu geringschätzig behandelt wurde, dass femer aus dem- 
selben Grunde ein Bestreben sich geltend machte, die durch die 
Praxis eruirte Wirkung minimaler Gaben auf theoretischem 
Wege zu bekämpfen oder wegzudisputiren. Die bisherigen von 
der Homöopathie erlangten Heilerfolge sind nicht so unbedeu- 
tend, als dass sie zur Prüfung der behaupteten Beziehung 
vom Heilmittel zur Krankheit nicht auffordern sollten, 
und zwar schon aus dem Grunde, dass eine namhafte Anzahl 
von Aerzten einem eben so namhaften Publikum gegenüber die 
homöopathische Heilmethode mit Erfolg ausübt. Es ist nicht 



— 10 — 

annehmbar, dass ailopathigche Aerzte, die längere Zeit als solche 
ihre Kunst praktisch ausgeübt, durch etwas Anderes als die üeber- 
zeugung bewogen wurden, die Homöopathie zu studiren und prak- 
tisch anzuwenden, und niemand kann Männern wie Müller und 
Rau Mangel an Besonnenheit noch an Redlichkeit vorwerfen. 
Da die homöopathischen Aerzte im Allgemeinen bisher alles 
Greneralisiren absichtlich vermieden haben, so wird eben dadurch, 
die eigene Prüfung durch andere Aerzte sehr beschränkt, weil 
solche unter diesen Umständen in wichtigen und gefährlichen 
Fällen nicht mit Gewissenhaftigkeit angestellt werden kann. Die 
Gelegenheit beschränkt sich daher auf die Fälle, wo Versäum- 
niss der Zeit keinen wesentlichen Nachtheil besorgen lässt, oder 
nur solche, wo die bisherige Heilmethode weiter keine Hilfe 
gewährt. 

Nachdem Sahmen seine Heilerfolge mit sehr kleinen Gaben 
— die dennoch aber lange nicht den damals gangbaren gleich 
kamen — von Nux vomica, Opium, Colocynthis u. s. w. be- 
spricht, fährt er fort: 

„Es widerspricht keineswegs der Vernunft, anzunehmen, 
dass die objektive Thätigkeit, insofern sie von der subjektiven 
bedingt ist, durch Umstimmung der letzteren sehr auffallend 
verändert werden könne , so dass das Krankhafte sich in das 
Gesunde umwandle; die bisherige Heilkunst scheint den Orga- 
nismus vorzüglich von seiner objektiven Seite in Anspruch ge- 
nommen zu haben, vielleicht gelingt es der homöopathischen 
zu zeigen, wie 'dieses in Krankheiten auf früher verborgen ge- 
bliebene Weise von der subjektiven Seite geschehen könne, wo- 
durch überhaupt die Kenntniss der organischen Natur sehr ver- 
vollkommnet werden müsste. 

„Hahnemann und mit ihm die übrigen homöopathischen 
Aerzte begingen den Fehler, dass sie eine Behauptung aus- 
sprachen , durch welche innere Verhältnisse , auf deren Nicht- 
erkennbarkeit sie selbst bestehen, als bekannt vorausgesetzt wer- 
den. Wenn sie behaupten, Krankheiten seien einzig und allein 
auf homöopathischem und keinem anderen Wege heilbar, so 
können sie dazu nur berechtigt werden entweder durch die Er- 
fahrung oder durch die Einsicht in das innere Wesen der Krank- 
heitsursachen und Arzneipotenzen, sowie in das Verhältniss 
beider zu einander. Wenngleich die Homöopathie die Krank- 
\_^ heiten nur dadurch heben will, dass sie den Inbegriff der Symp- 

tome hinwegschafft, so kann sie doch nicht umhin, anzunehmen, 
dass sie mit den Symptomen oder der äusseren, den Sinnen zu- 
gewandten Seite der KJrankheiten auch die innere Seite derselben, 
die den Symptomen zu Grunde liegende Ursache hinwegschafft. 
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Grleichwie der längere Hebelarm eines geringeren Gewichtes, so 
könnte vielleiclit — nur in einem andern Verhältnisse — die 
sensible Seite einer weit geringeren Gabe eines Arzneimittels 
bedürfen als die irritable, damit durch unmittelbare Berührung 
der einen oder der anderen dasselbe Verhältniss zu Stande 
komme. So würde es erklärlich, wie in Krankheiten derselbe 
Zweck durch höchst kleine Gaben gewisser Mittel und durch 
nngleich grössere Gaben von Mitteln ganz anderer Art erreicht 
werden könne; jene würden nämlich das dynamische Vethältniss n 

von der subjektive», diese aber von der objektiven Seite aus/ *y 

bestimmen. Dass aber eine homöopathische Beziehung zwi- 
schen Krankheit und Arzneigabe besteht, vermöge welcher 
kleine Gaben von Arzneien, welche einen der zu hebenden 
Krankheit möglichst ähnlichen Symptomen-Inbegriff erregen, 
diese schnell und für die 'Dauer heben — lässt sich nicht 
aus theoretischen Gründen wegleugnen; Es ist selbst 
wahrscheinlich, dass diese Symptomenähnlichkeit eine Anzeige 
abgeben dürfte, um für viele Krankheiten die entsprechenden 
Gegenmittel aufzufinden, wovon bei der milden, schnellen und 
bequemen Wirkungsweise der homöopathischen Arzneien die Kunst 
erhebliche Yortheile sich versprechen müsste. Hiemit ergibt es 
sich, dass von unserer Erforschung und Erkenntniss dieser Be- 
ziehung ansehnlicher Gewinn für die ausübende Heilkunde zu 
erwarten wäre. 

„Sonach wird die Homöopathie die ihr gebührende Stelle 
einnehmen, wenn sie sich als ein Zweig der gesammten Erkennt- 
nisse der Heilkunde, der bisherigen Arznei Wissenschaft anschliessen , 
wird, anstatt sich ihr gegenüberzustellen, und möge das Resultat 
der Erforschungen der homöopathischen Verhältnisse zwischen 
Krankheit und Heilmittel ausfallen wie es wolle, so wird es 
für jetzt zur Aufklärung unserer Kunst beitragen, vielleicht 
aber einst zu einer tieferen und vollständigeren Kenntniss der 
menschlichen Natur hinführen." 

Ein nicht minder ruhiger , obgleich lange . »icht so tief 
durchdachter und genial aufgefasster Artikel vyon Marcuö, in Q 

welchem manche in der Homöopathie enthaltene Wahrheiten öjb\ 
erkannt und sie selbst als ein bedeutender Hebel in dem Ent-/ 
Wicklungsprozesse der Medizin bezeichnet wird, erschien 1827/ 
in den damals von ihm selbst herausgegebenen Notizen.^) Mit 
einer kritischen Beleuchtung des meisten damals gegen die Ho- 
möopathie Geschriebenen beginnend, kommt Marcus zu dem 



^) Medizinische Notizen, herausgegeben von M. Marcus* Moskau, 1827. 
Bd. I» pag. 3. (Ein in russischer Sprache geschriel5ienes Journal.) 
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I Schlüsse, dasH yr ^ ^ pn die Homöopathie keinen inneren Werth 

hätte, ,m- könnte unmöglich eine so grosse Anzahl vernünftiger 
Aerzte sich ihr zugewandt haben, u nd wi e hätten dann die be- 
reits vorliegenden exakten Beobachtungen selbst mit ihrer Hilfe 
ohne diesen inneren Werth erzielt werden können; es müsse 
daher der Standpunkt zu ihrer Beurtheilung von dem wohl- 
thätigen Einflüsse aus, den die Homöopathie auf die Medizin 
überhaupt ausübt, gewonnen werden. 

Der Sturz der Humoral- durch CuUens Solidarpathologie 
war ihrem Auftreten auf der Bühne der Geschichte der Medizin 
vorangegangen; dieser Sturz, aber, der die Medizin ihrer Grund- 
einheit beraubte, öffnete zugleich auch die Thore der Invasion 
anderer Systeme, besonders denen Browns, Darwins Zoonomie; 
später konnte die aus den Trümmern der Brown'schen erbaute 
Erregungstheorie, bei dem Einflüsse der Naturphilosophie auf 
die Medizin, ebenfalls ihre Herrschaft nicht behaupten und wurde 
I K^ von den ihr folgenden Broussars und Easori^s gestürzt. Inmitten 

dieses "Wirrwarrs der Medizin eine feste Basis verschaffen zu 
wollen, nehmen die Bestrebungen Hahnemanns eine bedeutende 
. ' '^ Stellet ein /umsomel^, als alles Aufbauen von Theorieen verwer- 
fend, er sich nur dem Experiment zuwandte; und beherzigt man 
den Umstand, dass die Entdeckung Jenners in dieselbe Zeit fällt, 
so muss man wohl zugeben, dass der Grundsatz der Homöo- 
pathie: „eine idiopathische Krankheit wird durch eine künstliche 
entfernt," durch Nichts besser bewiesen wird, als durch die 
Vaccination. Um ein exaktes Urtheil über die Homöopathie 

fällen zu können, muss man ihr Yerhältniss zur herrschenden 

I • • • * 

j / Medizin in Erwägung ziehen und man wird einsehen, dass ihr 

grundsätzlicher Connex mit Jenners Entdeckung sie nicht nur 
^ zum unausbleiblichen Produkte der neuen Entwicklung der Me- 

dizin, sondern auch zur nothwendigen Sprosse der Leiter macht, 
auf welcher die Wissenschaft zu ihrer Vollkommenheit hinan- 
strebt. Ohne weiter die Mängel der Homöopathie zu berühren, 
unterliegt es keinem Zweifel, dass Hahnemanns erfolgreiches 
Bestreben sich jetzt schon in der Medizin geltend macht. 

Der empirische Gegensatz der Homöopathie sehliesst die 
Hypothese aus und überträgt den Streit auf das Feld des Ex- 
perimentes, ihr Dynamismus entfernt die Medizin von Erklä- 
rungsversuchen an der Hand des Materialismus, Mechanismus 
und Chemismus, das Prüfen einfacher Arzneimittel wird Licht 
über ihre Wirkung verbreiten und Ordnung in die Arzneimittel- 
lehre bringen. Der Werth, der auch unscheinbaren Zeichen in 
der homöopathischen Pathogenese gestellt wird, dient zur Aus- 
bildung der Semiotik, die als unhaltbar von der Homöopathie 



— 13 — 

erklärte Physiologie wird sich bestreben, durch exakte Versuche 
sichere Grundsätze zu gewinnen, das Verabreichen kleiner Graben 
wird dem eingerissenen Unfug mit Arzneimassen steuern, und 
die strenge Diät der Homöopathie wird die Diätetik zu einer 
rationellen Wissenschaft heranbilden.^) 

Obgleich nun Marcus sein TJrtheil als ein anerkennendes, 
wenngleich negativ anerkennendes formulirt, so hinderte es ihn 
dennoch nicht, wie wir später sehen werden, sein offizielles 
Grutachten gegen die Homöopathie auszusprechen. Während- 
dem in Dorpat und theilweise auch in Moskau der Homöopathie 
eine so ruhige, parteilose Beurtheilung zu Theil wurde und 
ihr das Schicksal auf einer andern Seite durch Anerkennung von 
Seiten hochgestellter Personen nicht nur einen grösseren Wir- 
kungskreis, sondern auch staatliche Anerkennung in Aussicht stellte, » - j 
sammelten sich auch schon die Gl-ewitterwolken, welche in einen 
wüthenden reaktionären Sturm ausbrachen, der durch Leiden- 
schaft und Selbsterhaltungstrieb angefacht, alle der Homöopathie 
keimenden Hoffnungen gründlich zerstörte. 

Dr. Bigel^) aus Strassburg wurde von der Gemahlin des 
Grossfürsten Constantin Pawlo witsch, die 1824 nach Ems zu 
gehen beabsichtigte, als Leibarzt engagirt, und kam, seine hohe 
Kranke begleitend, nach Dresden. Hier muss sich derselbe seiner 
Erzählung nach längere Zeit aufgehalten haben, und wurde, 
durch den damals lauten literarischen Kampf aufmerksam ge- 
macht, verleitet, das jOrganonj welches von Brunhow ins Fran- 
zösische übersetzt 1824 in Dresden erschienen war, zu studiren 
und auf diese Weise veranlasst, sich der Homöopathie zuzu- 
wenden. Seine ersten praktischen Referate mit einem Vorworte, 
die Eechtfertigung der Heilmethode Hahnemanns (Justification 
de la nouvelle mithode curative du Dr. Hahnemann, nommee 
Homöopathie) erschienen 1825. Später 1829 wurde Bigel vom 
Grossfürsten Constantin beauftragt, einem Institut von 500 
Soldatenkindern, sog. Kantonisten, in Warschau als Arzt vor- 
zustehen und alle dort Erkrankenden homöopathisch zu behan- 
deln.^) 1836 erschien Bigeis: Homöopathie domestique ou guide ' 
midical des familles.*) Die Anerkennung aber der Homöopathie ^ 
gerade bei so hochgestellten Personen (der Grossfürst war be- 
kanntlich 1824 noch Erbe des russischen Thrones) scheint ge- 
gründete Befürchtungen im Lager der Orthodoxen hervorgerufen 
und so den Kampf angefacht zu haben. 

*) Journal der homöopathischen Heilkunde, I, pag. 61, 
*) Gross und Stapfs Archiv, Bd. IV, Heft 3, pag. 1. 
8) Ibidem, Bd. VIII, Heft 1, pag. 117. 
^) Ibidem. Bd. XVI, Heft 3, pag. 161. 
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Im Sommer 1825 wnrde Dr. Seidlitz,*) damals Oberarzt 
des St. Petersburger Marinebospitals, später klinisclier Professor 
an der Medizinischen Militärakademie nnd gegenwärtig in hohem 
Alter in Dorpat ausser Dienst lebend, in Oranieubaum bei Pe- 
tersburg, wo er der unter den Kadetten ausgebrochenen ägyp- 
tischen Augenkrankheit halber sich aufhielt, mit dem in der 

y^' Nachbarschaft, Peterhoff, ansässigen Dr. Adam bekannt, und 

zugleich auch von inm „mit allem Eifer eines enthusias- 
mirten Proselytenmachers in den Tempel des neuen Aeskulap 
eingeführt."*) Es machten mich, fährt er fort, die glücklichen 
Kuren, die mein Freund Adam mir mittheilte, und welche ich 
in den homöopathischen Archiven (damit ist wohl Gross und 
Stapfs Archiv gemeint?) vorfand, recht lüstern, auch solche 
Kuren zu vollbringen. Nun begann er zu studiren, später Yer- 
suche im Marinehospital zu machen, namentlich mit frischer 
I , Syphilis — anfangs schienen die Patienten zu genesen, in der 

/ . Folge aber kamen sie mit sekundären Symptomen wieder} — nun 

ging er tiefer in der Verdünnungsskala herab, gab ^/^g, ^j^q 
Gran Substanz, Tinkturen tropfenweise, aber die Homöopathie (?) 
Hess ihn dennoch im Stich; trotzdem las er Hahnemanns 

t chronische Krankheiten, aber „auf so viel Unsinn, als hier zu 

lesen," war er nicht gefasst) — und seit jener Zeit hat es ihn 
auch nicht mehr gelüstet, irgend etwas homöopathisches zu stu- 
diren oder auszuüben.^) Nun aber ist die Sachlage bezüglich 
der ägyptischen Augenentzündung eine etwas andere, und zwar, 
wie sie mir der in Moskau 1864 verstorbene und schon zur 
Zeit des Herrschens jener Krankheit der Homöopathie zugewandte 
Dr. Wedrinsky mittheilte, so, dass Kaiser Nikolaus über die 
frappanten Erfolge, die von der homöopathischen Behandlung 
durch den Dr. Schering — einem der ersten durch Dr. Adani 
der Homöopathie zugeführten Aerzte Petersburgs — erlangt waren, 
und die weit die der Allopathie übertrafen, erstaunt, den Ent- 
schluss fasste, die Homöopathie im Heere einzuführen, vorab 
aber noch Versuche in grösserem Masstabe anzustellen. 

Die Gelegenheit Hess nicht lange auf sich warten. Dr. Herr- 
mann kam 1826 mit der Fürstin Galitzin, geb. Gräfin Suworoff, *) 
über Moskau nach Odessa, wurde später von der Gräfin Oster- 



/ 



^) Dr. K. V. Seidlitz, Ueber die auf allerhöchsten Befehl im St. Pe- 
tersburger Militärhospitale angestellten homöopathischen Heilversuche. 
Separatabdruck aus Heckers wissenschaftlichen Annalen der gesammten 
Heilkunde, Bd. XXVII, Heft 3. 

2) Eigene Worte. 

8) 1. c. pag. 269. 

*) Journal der homöopathischen Heilkunde, III, Heft 6, pag. 32. 
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mann-Tolstoy^) engagirt und kam 1827 nach Petersburg. Hier 
erzielte er in Oranienbaum glänzende Eesultate während einer 
Ruhrepidemie und wurde nun auf Antragen des Grossfürsten 
Michael Pawlowitsch nach Tultschin, einer ungefähr 12000 Ein- 
wohner zählenden Kreisstadt Podoliens geschickt, um dort etwa 
1000 an kalten und hitzigen Fiebern, blutigen Durchfällen, und 
wenn er es für thunlich fände, auch an anderen Krankheiten 
Leidende homöopathisch mit seinen eigenen Arzneien zu behan- 
deln, und zwar mit einem Gehalte von 12000 Rubeln, was 
Seidlitz zu wiederholten Malen gaüz besonders betont.^) 

1829 kam nun Seidlitz auf seiner Reise in die Türkei, 
wahrscheinlich des mittlerweile ausgebrochenen Krieges halber, 
auch nach Tultschin, wo er den Dr. Herrmann in voller Thätig- 
keit antraf. Um nun auf irgend eine Weise den Entschluss der 
Regierung, der hier in Ausführung gebracht wurde, zu erklären, 
sagt er, dass seit mehreren Jahren hier und da in Russland, 
in den südliehen Provinzen sich homöopathische Aerzte hervor- 
gethan und gar leicht, wie es zu geschehen pflegt, unter den 
gebildeten Nichtärzten eifrige Jünger gefundem, die ihnen den 
Weg zu der Residenz und den Gemächern der' vornehmen Welt 
bahnten. Es konnte nicht fehlen, dass die neue Heilmethode 
durch die so besprochenen und versprochenen Vortheile auch die 
Aufmerksamkeit der Regierung auf sich zog — und so geschah 
es, dass auf Allerhöchsten Befehl das Medizinaldepartement des 
Kriegsministeriums am 14. Februar 1829 mit dem Leipziger 
Dr. med. Herrmann auf ein Jahr einen Kontrakt abschloss, kraft 
dessen unter Anderem Herrmann eine Summe von 12000 Rubeln 
— was Seidlitz abermals stark betont und dabei noch bemerkt, 
dass er und seine Kollegen, also die Eingeborenen, für 700 
Rubel ihr theuer erworbenes Wissen ins Feld trugen und ihr 
Leben aufs Spiel setzten — als Gehalt zugestanden wurde, und 
er, wie gesagt, nach Tultschin abreiste. 

Nachdem, erzählt Seidlitz weiter, Dr. Herrmann zwei 
Monate lang seine Kunst im Tultschin'schen Hospitale aus- 
geübt hatte, befahl Seine Kaiserliche Hoheit, der Grossfürst 
Michael Pawlowitsch (derselbe also, auf dessen Initiative Dr. 
Herrmann nach Tultschin geschickt worden war, wie wir oben 
sahen) keine Kranke mehr in die homöopathische Abtheilung zu 
schicken, weil, wie aus den vergleichenden Tabellen ersichtlich 
sei, die neue Behandlungsweise gar keine günstigeren Resultate 
liefere als die alte: In dem von dem Professor Dr. J. R. Lichten- 



.^ 






») Gross und Stapfs Archiv, Bd. VIII, Heft 1, pag. 116. 
3) Seidlitz, 1. c, pag. 271. 



— 16 — 

städt in Heckers Annalen abgedruckten Aktenstücke über den 
Beschluss des Medizinalrathes in Beziebnng auf die homöopa- 
thiscbe Heilmethode wird dieses Grossfürstlichen Verbotes nicht 
erwähnt, was um so merkwürdiger ist, da ein solcher Umstand 
als mächtige Waffe zur beschlossenen Ausrottung der Homöo- 
pathie unmöglich unbenutzt hätte bleiben können.^) 

In einem Zeitraum von zwei Monaten sollen nach Seidlitz's 
Angabe im allopathischen Hospitale Tultschins von 457 Auf- 
genommenen 361 Genesene, keiner (?) gestorben und 93 in Be- 
handlung geblieben sein; im homöopathischen hingegen seien von 
128 Aufgenommenen 65 Genesene, 5 gestorben und 58 in Be- 
handlung verblieben.*) 

Nun aber dauerte diese unglückliche Periode nicht zwei 
Monate, wie Seidlitz referirt, sondern drei und Herrmann musste, 
ohne von seinem Bestreben günstige Erfolge hinsichtlich der An- 
erkennung anderseits eingeerntet zu haben, durch Intriguen und 
sehr begreifliche Feindseligkeiten gezwungen, Tultschin verlas- 
sen und nach Petersburg zurückkommen. 

Wenn nun Herrmanns Erfolge mit der homöopathischen Be- 
handlung wirklich so sich gestaltet hätten, so ist nicht abzu- 
sehen, wozu überhaupt noch Intriguen geschmiedet werden 
mussten, da ja doch die Sache, wenn überhaupt mit der Kran- 
kenvertheilung in beide Abtheilungen, die allopathische und ho- 
möopathische, ehrlich zu Werke gegangen war, auf diese Weise 
den Stab über sich selbst gebrochen hätte, und zugleich dadurch 
jeden erneuerten Versuch als einen total zu nichts führenden 
Unsinn herausstellen musste. Zieht man nun aber den Umstand 
in Erwägung, dass Seidlitz das hohe Salair, das Herrmann zu- 
gestanden war, zu betonen nicht unterlässt, wie wir gesehen 
haben und wovon auch später uns zu überzeugen es nicht an 
Gelegenheit fehlen wird, so werden die Intriguen und die be- 
greiflichen Feindseligkeiten in ihr würdiges Licht gestellt. Diese 
Intriguen bestanden nun aber in nichts Geringerem, als in dem 
Umstände, dass in die homöopathische Abtheilung die grösste 
Anzahl der Unheilbaren gebracht wurde, und da die ganze 
Clique der allopathischen Aerzte, wie eine Heerde dem Leit- 
hammel, ihrem Chefarzte, dem Hauptfaktor dieser Machinationen 
entweder aus eigenem edlen Antriebe folgte oder durch an- 
dressirte Subordination folgen musste, so konnte Herrmann na- 
türlich keine Contreminen zum Sprengen dieser Machenschaften 
anlegen. Diese durch ihre Wirksamkeit bewährte Methode der 

^) Heckers Annalen der gesammten Heilkunde, Bd. XXIY, pag. 412. 

ä) Seidlitz, 1. c, pag. 269—271. 

B) Journal der homöopathischen Heilkunde, 3. Nr. 6, pag. 32. 
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sogenannten Männer der Wissenschaft ist auch auf die Epigonen 
übergegangen, und die neueste Zeit hat, wie wir sehen werden, 
nicht ermangelt, uns ein ebenso eklatantes Pröbchen dieser 
edlen Kunst zu beschepen. Nun aber ist der wahre Bestand 
der Sache ein ganz anderer und dem amtlichen Berichte Herr- 
manns nach^) namentlich folgender: Es scheint die Yersuchs- 
periode von Hause aus auf drei Monate angesetzt gewesen zu 
sein, denn wie hätte sonst Herrmann 1. c. pag. 392 von einem 
für die Endresultate zu kurzen Cyclus und pag. 396 von dem 
zu kurzen ihm noch übrigen Zeitraum sprechen können, ferner 
sagt Herrmann 1. c. pag. 390: „Postquam jussu Supremo, die 
10. Julii homöopathicis experimentis Tulzin» finis imposita est." 
Das heisst doch wohl auf Allerhöchsten, vom Kaiser selbst . ^ 
und nicht vom Grrossfürsten Michael erlassenen Befehlf , wenn / 7 • 
aber eine bestimmte Zeit von Hause aus für die Versuche an- 
gesetzt war, wozu denn auch überhaupt dieser Befehl? Die 
in Rede stehenden Versuche gingen zu Folge des amtlichen 
Berichtes hauptsächlich darauf hinaus, die Wirksamkeit der Ho- 
möopathie in fieberhaften Krankheiten, besonders aber in Wechsel- 
fiebern (de curatione febrium prsecipue intermittentium, pag. 383) 
darzulegen und zwar „nachdem der Winteraufenthalt in Podo- 
lien im Jahre 1828/29 (bei der Eückkehr der Truppen aus der 
Türkei nach dem Frieden von Adrianopel) den heftigen Wechsel- 
fiebern der Moldau bei den kaiserlichen Garden einige G-renzen 
gesetzt, ohne sie und ihre Folgen ganz zu vertilgen, und 
hier (in Tultschin) die Fieber schon im Februar 1829 wieder 
erschienen, namentlich aber bei denen, welche im verflossenen 
Sommer in der Moldau daran gelitten hatten" (1. c. pag. 391). 
Die Resultate dieser drei Monate lang mit obigen Krankheits- 
geschlechtern angestellten Versuche sind nun zufolge des amt- 
lichen Berichtes Herrmanns folgende: Aufgenommen wurden 164, 
es genasen 123, convalescent verblieben beim Schlüsse der Ver- 
suche 18, krank verblieben 18, gestorben waren 6.^) Man 
sieht, dass hier nicht eine einzige mit den von Seidlitz ange- 
gebenen Zahlen stimmt, offenbar hat Seidlitz die dritte, zwei 
Monate der Versuche umfassende Tabelle von Herrmanns amtlichem 

Berichte verstümmelt, weil er oben behauptet, der Verbotbefehl 

\ 

^) Annalen der homöopathischen Klinik von Hartlaub und Trinks, 
Bd. 2, pag. 381 — 390. Amtlicher, in lateinischer Sprache abgefasster 
Bericht und Nachschrift dazu, pag. 390 — 399. 

*) Hier hat sich ein Fehler eingeschlichen, den ich, obgleich ich 
alle von Herrmann mitgetheilten Tabellen nachrechnete, nicht berichtigen 
kann: 123 -|- 18 -f- 18 + 6 = 165, und nicht wie in der Tabelle an- 
gegeben 164. 

Bojanus, Geschichte der Homöopathie in Russland. 2 
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des G-roBßftirsten sei schon nach Ablauf zweier Monate ergangen, 
was aber eine Unwahrheit ist. — Die betreffende Tabelle lautet 
pag. 389: Eecepti 128, Sanati 65, Convalescentes 15, In statu 
meliori 20, In statu eodem 23, Mortui 5. Man sieht, dass es 
dem edlen Zweck Seidlitz's entsprach, Convalescentes und Gebesserte 
mit den noch Kranken zusammenzuaddiren , ein jedenfalls sehr 
ehrliches und der Männer der Wissenschaft würdiges Verfahren. 
Wenn überhaupt der geringste Grund zum Zweifel an 
Herrmanns Ehrlichkeit existirte, so wäre selbst in diesem Falle 
nicht anzunehmen, dass Schönfärberei bei Abfassung der amt- 
lichen, ins medizinische Departement des Kriegsministeriums ein- 
gereichten Berichte die Feder geführt habe,^ dagegen verbürgt die 
von selbst sich aufdringende üeberzeugung, die Argusaugen der 
Controle seien, bei der edlen Verfassung, die sie beherrschte, scharf 
genug gewesen, um alle Beschönigung von Hause aus unmög- 
lich zu machen. Gehen wir weiter und sehen was für Kranke 
und unter welchen Umständen diese der homöopathischen Behand- 
lung übergeben wurden. Die Lokalität, in der das sogenannte 
homöopathische Hospital hergerichtet wurde, war früher eine 
Schule gewesen (Lyceum), die Wände derselben waren dünn 
und feucht, Thüren und Fenster schlössen nicht, es herrschte 
also fortwährend Zugwind ; die Kranken mussten um ihre Noth- 
durft zu verrichten einen ziemlich grossen Hof (aulam sat spa- 
|iosam) passiren und erkälteten sich dabei fortwährend. Eine 
Ventilation behufs Eeinigung der oft miasmatischen Luft konnte 
nicht anders als durch Oeffnen der Fenster erreicht werden, was 
abermals zu einer Krankheitsquelle wurde. Die schlechte , in 
diesem Hospitale herrschende Luft gab Veranlassung zu Com- 
plikationen mit den Krankheiten, an denen die Soldaten bei ihrer 
Aufnahme schon litten (1. c. p. 386). Die lieber wachung der 
Kranken war eine solche, dass sie Tabak rauchten, schnupften 
und kauten, bei dem Aufenthalte im angrenzenden Garten, der 
von einem benachbarten Gemüsegarten nur durch einen kleinen 
Graben getrennt war, holten sie sich Zwiebel, Knoblauch, Meer- 
rettig und Wermuth (der als Febrifugum böim Volke in hohem 
Ansehen steht) zum Verspeisen und brachten diese Dinge auch 
ins Hospital, wo man sie bei der Visitation entdeckte (1. c. 
pag. 384). Dieser Umstand ist um so mehr beachtenswerth, 
als gewöhnlich in den Militärhospitälern dergleichen Allotria 
nicht geduldet und streng gerügt werden und man in solchen 
Fällen, besonders zu jener Zeit, bei ähnlichen vorkommenden 
Verstössen gegen die herrschende Ordnung eben keine Compli- 
mente mit den Kranken zu machen pflegte ; hier aber, wo solche 
der Wirkung homöopathischer Mittel hinderliche Umstände in 
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den Kram der Intriguenfabrikanten pasBte,^ali man den Kranken / l^V 
mit Wohlbehagen durch die Finger. 

Was nnn die Kranken selbst anbelangt, die der homöopa- 
thischen Behandlung anheimfielen, so sehen wir, dass von den 
164 Aufgenommenen 67,^) also beinahe die Hälfte aus anderen 
Hospitälern überführt waren, wobei zu bedenken ist, dass diese 
alle schon mehr oder weniger längere Zeit allopathisch behan- 
delt und in Folge der damals noch gangbaren grossen Dosen 
von Chinarinde (Chinin des hohen Preises hsjber wahrscheinlich 
weniger angewandt) in einem doppelten, arzneilich und idiopa- 
thisch, kranken Zustande um so mehr der homöopathischen Be- 
handlung trotzen mussten. Ferner kommen unter die Gresammt- 
zahl noch 6 Typhusfälle , ^) von denen 3 von den Allopathen 
für lethal angesehene homöopathisch aber geheilt wurden,^) 2 
Fälle von Phtisis, von denen Herrmann einen auf Befehl auf- 
nehmen musste,*) was offenbar gegen die Abmachung war, wie 
hätte sonst Herrmann sagen können: Jussu igitur Superioris 
mesB Autoritatis eum (aegrotum), quamvis ad partes meas 
non pertinentem, recipi in nosocomio, ubitpost quatuor dies mor- 
tuus est. Ferner 8 Fälle von entzündlichem rheumatischem 
Fieber,^) ein Fall von colliquativer Diarrhoe,^) einer von gan- 
graenescirenden skorbutischen Geschwüren^) und einer von Milz- 
und Leberhypertrophie ^) Yon den 6 Gestorbenen kommen 2 
auf Phtisis, 1 auf Typhus, 1 auf Diarrhoe, 1 auf Gangraena 
und einer auf Milz- und Leberhypertrophie. Diese befanden 
sich alle unter den aus anderen Hospitälern überbrachten. 

Am Schlüsse dieses amtlichen Berichtes sagt Herrmann, 
man könne aus der Totalsumme der während aller drei Monate 
im homöopathischen Hospitale Behandelten ersehen, dass von 

*) 1. c. pag. 381 : Duae partes ex tribus jam diutius laboraverant 
febre intermittente aut ejusdem recidivas perpessi, atque sie ex magno 
nosocomio Tulzjnensi ad me advecti fuerant. pag. 382 : TJndecim ex 
nosocomiis legionariis huc advecti et sie mihi transmissi fuerant. Ferner 
auf derselben Seite : Duodecimvero .... illi omnes exaliis advehebantur 
nosocomiis eorumque maxima de parte Status sat tristis dici debet. 

«) 1. c. pag. 382. 

^) Saepius ubi feb. interm. post reiteratos ' accessus vires aegroti 
exhauserat subito ejus natura mutatur in nervosam quae tunc febris ner- 
vosae stupidae assumit formam, quam allopathici istarum regionum 
medici fere semper lethal em dixerunt. 

*) pag. 387. 

°) pag. 382 : Reliqui omnes febribus nervosis aut rheumatico-iuflam- 
matoriis affeeti fuerant, unus diarrhoea fortissima in corpore scorbutica 
dyscrasia exhausto. 

«) pag. 387. 

^) ibidem. 

^) ibidem. 

2* 
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den 164 Kranken nur 18 nngeheilt, von ihnen aber keiner mit 
lethaler Prognose nachgeblieben sei, dass diese grösstentheils zu 
jenen gehören, welche zu ihm aus anderen Hospitälern über- 
geführt wurden und schon nach vorangegangenem Wechselfieber 
theils organisch Erkrankte waren, theils aber auch in so dar- 
niederliegendem Kräftezustande sich befanden, dass an schnelle 
Heilung nicht zu denken gewesen sei, dass er aber, obgleich er 
mit vielen Hindernissen zu kämpfen hatte und viele Schwierig- 
keiten bewältigen inusste, dennoch von der Wahrheit der Ho- 
möopathie durchdrungen mit Freude, innerer Genugthuung und 
der lebhaftesten Dankbarkeit Hahnemann gegenüber nicht unter- 
lassen kann auszurufen: „Exegit monumentum aere perennius." ^) 

Nachdem nun Herrmann abermals nach Petersburg zurück- 
gekehrt war, wurde er auf Allerhöchsten Befehl dazu bestimmt, 
homöopathische Heilversuche im Landmilitärhospitale anzustellen 
und zwar unter der Controle des Oberarztes Dr. Giegler, der 
neben der homöopathischen Abtheilung Herrmanns eine gleich 
grosse Abtheilung für expectative Behandlung leiten sollte, um 
später die Resultate vergleichen und ein auf „exaktes" Experi- 
ment basirtes Urtheil für oder gegen die Homöopathie aus- 
sprechen zu können. 

Diese zweite Reihe homöopathischer Heilversuche ist nun 
der Gegenstand der mehrfach citirten Schrift des Dr. Seidlitz, 
in die wir, so unerquicklich es auch sein mag, näher eingehen 
müssen, da sie als Hauptfaktor nicht nur für das Sein oder 
Nichtsein der Homöopathie in Russland im Allgemeinen auftritt, 
sondern auch entschieden das Bestreben hatte, die Aussicht ihrer 
staatlichen Anerkennung gründlich zu vereiteln. Yorab indessen 
sei noch auf einen besonders wichtigen Umstand hingewiesen: 
Herrmann war auf Antrag des Grossfürsten Michael nach Tul- 
tschin gegangen ; seine dort angestellten Heilversuche fielen so 
ungünstig aus, dass derselbe Grossfürst die fernere Aufnahme 
von Kranken in die homöopathische Abtheilung untersagt, und 
nun nach einigen Monaten ergeht ein Allerhöchster Befehl zur 
wiederholten Veranstaltung von Heilversuchen durch denselben 
Herrmann. Um diesen Schritt zu begreifen, gibt es doch nur 
zwei Wege: entweder ist es erdichtet, dass Herrmanns Heil- 
versuche in Tultschin ungünstig ausfielen, mithin auch das Ver- 
bot des Grossfürsten Michael, oder aber die hohen Personen, 
der Kaiser und der Grossfürst durchschauten oder ahnten we- 
nigstens unlautere Machinationen, denn im entgegengesetzten 
Falle mussten sie sich selbst einer schreienden Inkonsequenz 



1) pag. 390. 
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zeihen. Der Eingang besagter Schrift des Dr. Seidlitz ist der 
Beurtheilung sowohl Hahnemanns, seiner Schriften, seiner Schü- 
ler, als auch seiner Lehre gewidmet. Bei totalem und absolu- 
tem Mangel irgend eines, wenn auch nur des leisesten, wissen- 
schaftlichen Bestrebens auf diesem doch einzig und allein ge- 
gebenen Wege das Irrige der Homöopathie an den Tag zu legen, 
finden wir nichts weiter als Ergüsse der Erbitterung, die sich 
in Ausdrücken Luft machen, welche die Person des Verfassers 
eher im Lichte einer dame de la halle, als in dem eines gebil- 
deten, wissenschaftlich gebildeten Menschen erscheinen lassen. 
„H ahnemann ist ein Schreier und Lärm er über einige 
verrottete theoretische Lehrsätze und üblich gewordene prak- 
tische Missgriffe, nur Charlatane konnten vor dem Publikum 
sich über die ünvollkommenheit der Arzneikunst auslassen. Die 
Homöopathie wird in ihr Nichts vergehen, wie die Seifenblasen 
platzen, wenn sie gross werden; mich hat schon die XJeber- 
zeugung von dem Unsinn^, einen Gran in Decilliontheile zu 
theilen, von der Unmöglichkeit, den Kranken aus dem Bereiche 
aller fremdartigen Einwirkungen zu entfernen, von der Erdich- 
tung, eine Arznei durch Verdünnung und Reiben zu potenziren, 
zu dem Schluss gebracht, das homöopathische Eingreifen in den 
kranken Organismus reduzire sich völlig auf Null. Mit Be- 
wusstsein übt nur der Allopath seine Kunst, die Homöopathen 
spielen ewig Blindekuh. Was ist es denn mit der Hervor- 
bringung jener Hunderte von Arzneisymptomen im gesunden 
Körper? — Eine Lüge. Was mit der Potenzirung der Arz- 
neien? — Eine pfiffige Hypothese." 

Das sind die wissenschaftlichen Waffen, mit denen ein Mann / 
der Wissenschaft xut e^oi^, wie Seidlitz, die Homöopathie an- ' 
greift; es muss nun jetzt gerechter Weise die Frage aufgeworfen 
werden, mit welchen Augen und mit welcher Absicht hat Seid- 
litz die Krankengeschichten Hahnemanns kritisirt und ist es 
nach dem Referirten wohl möglich, das geringste Zutrauen zu 
den Thatsachen zu haben, die er in dieser Schrift der Oeffent- 
lichkeit übergibt. Schon der Umstand, dass er nur 50 Kranken- 
geschichten mittheilt, während ihrer doch 431, also gleichlau- 
tend mit der Zahl der Kranken da sein mussten, ist verdächtig; 
sollen wir nun Seidlitz aufs Wort glauben, dass es wirklich 
ohne Wahl die ersten 50 Krankengeschichten sind, die er vor- 
gibt erkoren zu haben — ist das möglich? bei allem guten 
Willen möglich, — und ohne auch nur im Geringsten seine Red- 
lichkeit in Zweifel zu ziehen? Welche Mittel stehen ihm zu 
Gebote, uns das Gegentheil von der Behauptung, er habe in 
böswilliger Absicht die schlechtesten 50 Krankengeschichten 
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ausgesucht, zu beweisen? Dass nicht alle Krankengeschichten 
bei solch einer Menge gleich gut sein können , weiss jeder ; 
wollte also Seidlitz et^ras beweisen, warum veröffentlicht er 
nicht alle, besonders die der 31 Verstorbenen — er musste, 
um gerecht und unbefangen zu sein, entweder alle oder keine 
veröffentlichen ; diese beiden Epitheta aber kann ihm das geschicht- 
liche ürtheil, seiner Leidenschaft halber, freilich nicht vindiciren. 
Begriff denn Seidlitz in der That nicht, dass seine Art den Ge- 
genstand zu handhaben, von vorne herein alle Glaubwürdigkeit 
in das Keich der Unmöglichkeit versetzt, . dass er seinen Zweck, 
die XJnhaltbarkeit der Homöopathie zu beweisen, eben dadurch 
gänzlich vereitelte, dass seine Beweise auf nichts Anderes hin- 
auslaufen, als auf eine durch Leidenschaft und Gehässigkeit an- 
gefachte irrige und subjektive Ansicht? Der Brief des Profes- 
sors Lichtenstädt, eines der eifrigsten Widersacher der Homöo- 
pathie, der die oben citirte Schrift in Heckers Annalen 1. c. ^) 
begleitet, enthält einen Passus, der unsere Vermuthung bestärkt. 
Es heisst dort nämlich: „Es war keine geringe Arbeit, eine 
solche Masse von Krankengeschichten durchzulesen ..." Wenn 
nun aber Seidlitz die ersten 50 Krankengeschichten genommen, 
wozu brauchte er die ganze Masse durchzulesen? Für ihn waren 
die ersten 50 nur da, die übrigen mussten, ehrlich ge- 
meint, für ihn gar nicht existiren. Es wäre wahrlich für ihn 
von grossem Nutzen gewesen, wenn er seine falschen und ver- 
worrenen Begriffe über Homöopathie und gleichfalls über Physik 
(die mathematische Theilbarkeit der Materie geht bekanntlich 
ins Unendliche und die physische reicht weit über die Grenzen 
der sinnlichen Wahrnehmung hinaus, das weiss schon ein Quin- 
taner) an den Strahlen von Sahmens Euhe, Unparteilichkeit, 
tiefem Wissen und Wahrheitsliebe aufgeklärt hätte. 

Es wurde oben erwähnt, dass die dem Dr. Herrmann an- 
vertraute homöopathische Abtheilung unter die Controle des 
Dr. Giegler gestellt wurdei da nun aber dieser selbst, durch die 
Heilerfolge Herrmanns bewogen, Homöopath wurde, ^) so be- 
traute die Regierung einen anderen Arzt, wen ist nicht gesagt, 
mit der Controleabtheilung. Diesen Umstand verschweigt 
Seidlitz wohlweislich und beschränkt sich darauf, die Hand- 
lungsweise Gieglers, den er für einen von Herrmanns „ge- 
fälligem Betragen Bestochenen" ansieht, zu tadeln und ihm vor- 
zuwerfen, der Homöopathie nicht scharf genug „auf die Finger 
gesehen zu haben." Diese Heil versuche begannen am 19. Sep- 



1) Seidlitz 1. c. pag. 258. 

2) Journal der homöop. Heilkunde, III, Nr. 6, pag. 32. 
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tember^) 1829 und eodeten am 19. Februar 1830, nachdem 
„400 Kranke ins Buch der Genesenen (Te Deum laudamus), 31 
ins Buch der Gestorbenen (Orate pro nobis) eingetragen und 
20000 Eubel in die Tasche des Homöopathen (ex ungue leonem) 
geflossen »waren. " 

Was nun diese 50 Krankengeschichten anbelangt, so geben 
sie, wenn sie echt sind, in dem damals in der Homöopathie 
herrschenden Geiste abgefasst, freilich den Anforderungen der 
alten Schule gegenüber keine Belege für umfassende patholo- 
gische Kenntnisse noch für brillantes diagnostisches Talent. 

Nachdem der Bericht über die homöopathischen Heilversuche 
von dem feindlich gesinnten Comit6 des Landhospitals seinem ,/ 
Zwecke mundrecht zugeschnitten, wurde derselbe dem Medizin al- 
rath überreicht, der mit der festen Absicht, der Homöopathie den 
Todesstoss zu geben, ein Gutachten formulirte, welches, um 
das Gelingen des edlen Zweckes sicher zu stellen, auf legis- 
lativem Wege in den Keichsrath befördert wurde. Es hiesse 
die geschichtlichen Begebenheiten verstümmeln, wenn wir diesem 
famosen Aktenstücke hier, selbst auf die Gefahr hin /unsere Leser J 
damit zu langweilen, den Eaum versagten ; es sei also in extenso 
mitgetheilt : 

Beschluss des Kaiserlichen Medizinalrathes in Beziehung 
auf die homöopathische Heilmethode (Journal des Ministeriums 
der inneren Angelegenheiten, 1832, Nr. 3, pag. 48 — 63. Aus 
dem Russischen übersetzt von Dr. Lichten st ädt , s. J. F. C. 
Heckers Literarische Annalen der gesammten Heilkunde, Band 
XXIV, 1832, pag. 412—420). 

Auf Allerhöchsten Befehl vom 14. Februar 1829 wurde 

mit dem ausländischen Arzte Dr. H (Dr. Herrmann 

aus dem Königreiche Sachsen)^) ein Vertrag auf ein Jahr zum 
Behufe der Behandlung des Militärs nach homöopathischer Me- 
thode geschlossen. Vermöge dieses Vertrags wurde Dr. H. nach 
dem Flecken Tultschin^) gesandt und zur Behandlung von Kran- 
ken des damals daselbst befindlichen Gardekorps verwendet; 
späterhin erging ein Allerhöchster Befehl, ihn bis zum Ablaufe 
gedachten Vertrages bei dem Kriegs-Landhospitale in St. Peters- 
burg in der Art zu verwenden, dass er unter Aufsicht des 

^) Bas mehrfach citirte Journal der homöop. Heilkunde gibt nicht 
September, sondern November an und statt Februar März. 

^) Was in Klammern eingeschlossen ist, ist die Bemerkung des 
deutschen Uebersetzers , die mit Buchstaben bezeichneten Stellen sind 
solche, auf die Referent aufmerksam macht. 

*) Von den Heilversuchen in Tultschin wird nichts gesagt; warum? 
Von dem Verbot des Grossfürsten Michael ist auch merkwürdiger Weise 
nicht die Rede, s. oben. 
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Oberarztes die von ihm vorgeschlagene homöopathische Methode 
in Anwendung bringe. In Folge dieses Allerhöchsten Willens 
wurde bei dem letztgedachten Hospitale eine eigene Abtheilun^ 
für homöopathische Behandlung errichtet und dem Dr. H. unter 
Aufsicht des Oberarztes, Staatsrath Giegler, tibergeben. N'ach 
dem Schlüsse dieser homöopathischen Versuche des Dr. H. be- 
richtete der genannte Oberarzt, dass jene Heilart nur bei leich- 
ten fieberhaften üebeln anwendbar sei,^) wobei er hinzufügte, 
dass die Einführung derselben in die Hospitäler mit sehr grossen 
Beschwerlichkeiten verbunden^) sei und nicht den geringsten 
Nutzen^) verspreche. Aus den von ihm vorgelegten Listen 
über den Gang der homöopathischen Behandlung ergibt sicli, 
dass im Verlaufe von fünf Monaten sämmtliche von Dr. H. be- 
handelte Kranke 395*) betrugen, von denen 341 genasen und 
23 starben (die noch fehlenden 31 sind wahrscheinlich die nach 
Aufhebung der homöopathischen Behandlung noch krank ge- 
bliebenen und in andere Abtheilungen gebrachten Individuen). 
Folglich verhalten sich die Gestorbenen zu den Genesenen wie 
1 zu 15.^) Obgleich nun eine solche Sterblichkeit nicht be- 
deutend scheint und zwar umsoweniger, als gleichzeitig in den 
übrigen Abtheilungen des Hospitals von 8188 Kranken 4203 
genasen, 435 starben, folglich die Gestorbenen zu den Genesenen 
sich wie 1 zu 10 verhielten,^) so kommt jedoch andererseits in 
Betrachtung, dass sich in der homöopathischen Abtheilung we- 
der Sch.windsüchtige noch Wassersüchtige befanden, die Zahl 
der Verstorbenen dieser Art aber sich bis auf 385 erstreckte, 
folglich nach Abzug dieser Kranken das Verhältniss von Ge- 
storbenen zu Genesenen sich wie 1 zu 85 (richtiger wohl wie 
1 zu 84) gestaltet.'') Ohne jedoch eine so unbedeutende Sterb- 
lichkeit einem besonderen Vorzuge der gewöhnlichen Heilmethode 
vor der homöopathischen zuzuschreiben, bezieht Dr. Giegler mit 
gebührender Wahrhaftigkeit®) und Offenheit diesen Vorzug darauf, 
dass die grösste Hälfte der im Hospital befindlichen Kranken an 
venerischer Krankheit, Augenübeln und verschiedenen anderen äus- 
seren Uebeln litt, von der nur wenige starben,^) hingegen die 
Zahl der Genesenen sehr bedeutend ausfällt, während in der 



^) Also doch! *) Für wen? Aerzte, Oekonomen oder Apotheker? 
^) Und ein kolossales Defizit in den Sportein der Hospitalsadministration. 
*) Stimmt nicht mit Seidlitz. ^) Wie 1 zu 14,82; wer ehrlich ist, ist 
auch genau. ®) Wie 1 zu 9,64. Und welches war das Loos der übrigen 
3550? ') Also von 4203 waren alle an allen möglichen Krankheiten, 
Schwindsucht und Wassersucht ausgenommen, genesen und nur 50 ge- 
storben, und dem soll man glauben und zwar aufs Wort ! ? ^) Gebührend 
war sie schon, denn sie passte den Herren. ^) Es starben also doch 
einige ? 
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homöopathischen Abtheilung sich keine solche Kranke befanden. / 

Von solchen Kranken, welche gleichzeitig mit den in der ho- 
möopathischen Abtheilung waren, genasen nach Versicherung 
des Dr. Giegler 521, es starben 60, folglich verhalten sich die 
Gestorbenen zu den Genesenen wie 1 zu 16.^) Um jedoch zu 
einer möglichst genauen Vergleichung dieser Umstände zu ge- k 
langen, und ^ um mit $o grösserer Genauigkeit über den Nutzen ^^ j 
der homöopathischen Behandlung zu urtheüen, welche der be- 
kannten und seit alten Zeiten angewandten Methodus exspecta- 
tiva gleicht, so errichtete Dr. Giegler mit Erlaubniss des me- 
dizinischen Departements des Kriegsministeriums bei Errichtung 
der homöopathischen Abtheilung zum Behufe einer genauen Be- 
urtheilung der Homöopathie und des Vergleiches ihrer Erfolge 
mit denen der Methodus exspectativa gleichzeitig eine Abtheil- 
ung, wo Kranke nach dieser Methode behandelt werden. Man 
reichte nämlich Mittel, welche gar keine besondere^) Heilwirkung 
haben, als: warme Bäder bei der Aufnahme der Kranken in 
das Hospital (schwerlich in allen Fällen als indifferentes Mittel 
anzusehen) , Gerstenabkochung mit Honig an Stelle der Arznei, 
und im Falle des Bedürfnisses Klystiere aus warmem Wasser, 
was auch bei der homöopathischen Behandlung zugelassen wird. 
(Auch dieses Mittel liegt ausserhalb des Kreises der homöopa- 
thischen Mittel im Sinne Hahnemanns.) 

Bedurften diese Kranken aber auch nur im Geringsten 
kräftiger ärztlicher Mittel,^) so wurden sie sogleich in andere 
Abtheilungen übergeführt, wo die gewöhnlichen Heilmittel in 
Anwendung gebracht wurden. In dieser Art behandelte Dr. 
Giegler eine Anzahl von Kranken, nämlich vom 20. Sept. 1829 
bis zum 31. Januar 1830. Im Verlaufe dieser Zeit wurden 
die Kranken gleichsam in einer unschuldigen Täuschung erhal- 
ten. Um den Verdacht abzuwenden, als ob man keine Arznei 
darreiche, wurden Pillen aus Brodkrume, oder von Cacao, oder 
Pulver aus Milchzucker, oder Salepabkochung verschrieben, wie 
dies auch in der homöopathischen Abtheilung geschah. Ausser- 
dem erhielten die E^ranken (alle?) Morgens und Abends eine 
mit Honig versüsste Gerstenabkochung. Den Genesenden setzte 
man zu jener Abkochung ausser dem Honig noch Kornbrannt- 
wein (!) hinzu, welchen ebenso wie die genannte Abkochung 
unter gleichen Umständen auch die Homöopathie gestattete. Die 
Zahl der nach dieser Methode in einer eigenen Abtheilung be- 

1) Wie 1 zu 8,66. Ein Druckfehler, das Original hat 1521 wie 1 
zu 26, sollte eigentlich heissen wie 1 zu 25,35. ^) Also doch überhaupt . 
wirksame Mittel? ') Wodurch wurde dieses Bedürfniss motivirt und 
durch wen constatirt? 
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handelten Kranken betrug innerhalb 4 Monaten und 11 Tagen 
341. Hievon genasen 260, in die homöopathische Abtheilung 
wurden übergeführt 22 , in andere Abtheilungen des Hospitals 
31, von diesen letzteren starben 9 (die noch fehlenden 28 blie- 
ben wahrscheinlich beim Schlüsse als Bestand). Folglich ver- 
hält sich die Zahl der Grenesenen zu den Verstorbenen wie 1 
zu 32^/3.^) Dieser Versuch beweist klar und unwiderleglich, 
dass eine grosse Zahl der in die Hospitäler gelangenden Kranken 
mit diätetischen Mitteln behandelt werden kann, als: mit Wasser- 
bädern, dem russischen Dampfbade, ^) warmem, angenehmen Ge- 
tränk,^) guter Nahrung und Nachlass der Arbeit, besonders 
wenn dabei reine Luft in den Zimmern erhalten wird. Aus 
, Allem! was bisher angeführt worden, erhellt, dass die homöo- 

^ pathische Heilmethode nichts Anderes ist, als die auf die Heil- 

kraft der Natur sich stützende Methodus exspectativa. Dieses 
Verfahren ist nicht neu, vielleicht war es schon in den ältesten 
Zeiten bekannt und wurde bei allen Umwälzungen der Heil- 
kunde und bei ihren verschiedenen Systemen immer geschätzt 
und wird auch jetzt noch mit der gebührenden Umsicht fast 
von allen Aerzten angewendet. Die Wahrheit derselben hat 
sich durch viele Jahrhunderte und durch fast alle Völker er- 
probt, welche nach unveränderlichen Naturgesetzen mannigfalti- 
gen Krankheiten unterworfen, doch selten zu pharmaceutischen 
Mitteln greifen und einzig durch Enthaltsamkeit in Speise und 
Trank, Begrenzung übermässiger Genüsse und Anwendung un- 
schuldiger (oft auch heftiger) Mittel hergestellt werden. Wir 
bemerken dieses vorzugsweise bei dem gemeinen Volke in E.uss< 
land, wo von 50 Millionen Menschen kaum zwei zu ärztlichen 
Hilfsmitteln ihre Zuflucht nehmen; die übrigen 48 Millionen 
aber ihre Krankheiten der wohlthätigen Heilkraft der Natur 
überlassen. Die Heilmethode des gemeinen Mannes, welche im 
Besprechen des Wassers, Tragen von Amuleten, Vollziehung 
abergläubischer Gebräuche, Anwendung von Donnerstag-Salz, 
sowie von Wasser mit Kohle und vielen anderen gemeinen und 
unschuldigen Mitteln besteht, beweisen deutlich den Nutzen efines rein 
passiven Heilverfahrens. (Donnerstag-Salz ist das Salz, welches 
am grünen Donnerstag gedient hat. Die Einsetzung dep heil. 
Abendmahls an diesem Tage ist auf eine schwer zu deutende 
Weise Ursache zu dem Aberglauben geworden, dass dem bei 
jedesmaliger Rückkehr dieses Tages auf den Tisch kommenden 



^) 9 Gestorbene zu 260 Genesenen verhalten sich wie 1 zu 28,99 und 
nicht wie 1 zu 32^8« ^) Sind das rein diätetische Mittel? ^) Gersten- 
schleim mit Honig und Branntwein ein angenehmes Getränk ! ? Uebrigens 
de gustibus non disputandum. 
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Salz eine besondere Kraft inwohne.) (Der gemeine Eusse wen- 
det übrigens viele Heilmittel an, die keineswegs immer unschuldig 
sind, und unter gewissen Umständen ebenso oft Nachtheil brin- 
gen, als sie nach wissenschaftlichen Grundsätzen, oder vermöge 
eines blossen richtigen praktischen Taktes angewandt, zu nutzen 41 
vermögen.) ' 

Indem nun der Medizinalrath mit Aufmerksamkeit die Er- 
fahrungen der homöopathischen Behandlung des Dr. H. erwogen, 
und dieselben mit den zweckmässig erdachten und belehrenden 
Versuchen des Dr. Giegler nach den Grundsätzen der Methodus 
exspectativa verglichen hat, so findet er, dass dieselben sich sehr 
gleichen und ohne allen Zweifel nur auf der Heilkraft der Natur 
beruhen, die im Körper selbst enthalten ist, denn die unendlich 
kleinen Gaben homöopathischer Arzneien bringen keine bedeu- 
tende^) Veränderung im menschlichen Körper hervor und können 
vermöge ihrer Nichtigkeit keine hervorbringen. Schon mehr 
als einmal hat der Medizinalrath seine Ansicht über die Un- 
wichtigkeit und Nutzlosigkeit der homöopathischen Heilmethode - 
ausgesprochen, und ist der Meinung, dass die Anwendung der- 
selben in den Kriegs- und anderen Hospitälern aus folgenden 
Gründen nicht zugelassen werden darf: 

1) Schnell verlaufende und plötzlich befallende Uebel, als 
Schlagflüsse, Lähmungen, bösartiges Wechselfieber und die asia- 
tische Cholera^) verlangen baldige und wirksame Heilmittel, die 
bei der Homöopathie unmöglich sind. 

2) Hirnerschütterungen, Ergiessungen von Blut in das Ge- 
hirn, starke Blutergiessungen aus den Lungen, dem Fruchthalter, 
der Harnblase und anderen inneren Theilen, welche schnelle 
Hilfe erfordern, können nicht homöopathisch behandelt werden. 

3) Starke Entzündungen des Gehirnes, der Lungen, des 
Magens, des Darmkanals, der Leber, des Fruchthalters, der 
Harnorgane und anderer bedeutender innerer Theile können nicht 
homöopathisch behandelt werden; nur ein schwacher Grad von 
Entzündung ist ausgenommen, da er zuweilen auch ohne alle 
Heilmittel vorübergeht. 

4) Gastrische, gallige und faulige, hitzige Fieber verlangen 
ebenfalls ein thätiges Heilverfahren, welches gleichfalls sich nicht 
mit der Homöopathie verträgt. 

5) Aeussere Uebel, als Verletzungen, Verrenkungen, Kno- 
chenbrüche, Zerstörungen der weichen Theile, Verbrennungen 
und andere Wunden, Erweiterung der Arterien und Venen ein- 



^) Also doch eine Veränderung. *) Wie viel Cholera heilten denn 
die Allopathen? 
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geklemmte Brüche , Vorfall innerer Theile, Verkrümmungen der 
Glieder und viele andere Krankheiten treten ganz aus dem Kreise 
der homöopathischen Behandlung. 

6) Knochenauswüchse, Sackgeschwülste , Verhärtungen, 
Scirrhus und Krebs sind noch nicht von den Homöopathen ge- 
heilt worden.^) 

7) Skorbut, veraltetes Gliederreissen , die verscliiedenen 
Arten von Wassersucht und Schwindsucht, welche vorzugsweise*) 
in den gewöhnlichen Hospitälern Gegenstand der Behandlung 
sind, sind den Homöopathen unzugänglich. 

8) Die venerische Krankheit, in ihren verschiedenen For- 
men , sowie in ihren Verbindungen mit anderen Krankheiten, 
wird zwar auch homöopathisch geheilt, jedoch sind laut der Er- 
fahrung die Erfolge dieser Behandlung nicht erspriesslich. ^) 

9) Bei den verschiedenen sowohl hitzigen als chronischen 
Ausschlägen wie Masern, Blattern, Scharlach, Krätze, Grind 
u. s. w. ist die homöopathische Behandlung nicht an ihrer Stelle 
und unnütz. 

Mit Ausschluss dieser wichtigen und lebensgefährlichen XJebel 
verbleiben der Homöopathie nur leichte fieberhafte und solche 
entzündliche (nicht auch vielmehr vielerlei kleine chronische, 
namentlich auf nervöser Verstimmung beruhende ?) Uebel, welche 
bei strenger genauer Lebensordnung, Reinlichkeit des Körpers 
und guter Luft auch ohne Hilfe des Arztes vorübergehen. Der 
Medizinalrath hält es für seine Schuldigkeit, zu beweisen, dass 
sich ihm aus den zu seiner Einsicht vorgelegten Akten ergibt, 
dass einige von den Ortsobrigkeiten bei Kriegs- und anderen 
Hospitälern angestellte Aerzte ihre Kranken homöopathisch be- 
handeln, ohne die Erlaubniss ihrer ärztlichen Behörde hierzu 
erlangt zu haben. Um nun eine solche ungesetzliche und 
der Regierung nachtheilige Verfahr ungs weise abzuwenden, 
hält der Medizinalrath für nöthig, die homöopathische Behand- 
lung in allen Land-, See- und Civilhospitälern, nicht nur 
den ausserordentlich, sondern auch ordentlich angestellten Aerz- 
ten zu verbieten, insofern nicht die Allerhöchst angeordnete 
ärztliche Oberbehörde dazu Erlaubniss ertheilt hat. 

Aus einer Mittheilung des Podolischen und Wolhynischen 
temporären Kriegsgouverneurs und der beigelegten Bittschrift 



*) Wohl aber von den Allopathen, wenn Ab- und Ausschneiden 
heilen heisst. *) Als Folgekrankheiten von Aderlass, Calomel und 
Drasticis. ^) Es heisst also, einmal könne man Syphilis homöopathisch 
heilen, dann aber wieder die Erfolge seien nicht erspriesslich, eine 
Heilung aber ohne Erfolg ist keine. Das ist also eine Contradictio in 
adjecto, folglich ohne Sinn. * 
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des Dr. Tsch. , sowie dem Zeugnisse des Comptoirs des Shito- 
mirschen temporären Kriegshospitals ergibt sich, dass Dr. Tsch. 
in seinem Hospitale innerhalb 24 Tagen 122 mit verschiedenen 
Krankheiten behaftete Personen behandelt hat, von denen 55 
genasen, 1 gestorben und 66 krank geblieben sind. Der Me- 
dizinalrath findet hierin jedoch nichts Neues und Bewunderns- 
werthes und hält es für seine Schuldigkeit, zu bemerken, dass 
dieses Verfahren weit gegen die Methodus exspectativa nach- 
steht, welche in den Jahren 1829 und 1830 im Kriegsland- 
hospitale in St. Petersburg angewendet worden. Die Yortheile, 
welche Dr. Tsch. von der homöopathischen Behandlung ver- 
spricht, sind sehr übertrieben und unwahrscheinlich. Er be- 
hauptet, dass bei Einführung der Homöopathie in die Hospitäler 
die Krankheiten schnell und sicher geheilt werden könnten, wo- 
bei er eine Ersparniss von mehreren Millionen Eubeln ver- 
spricht, die jetzt zur Unterhaltung und Heilung der Kranken 
angewendet werden.^) Kach seiner Meinung wird es bei so 
wichtigen Vorzügen der Heilung nur sehr wenig zum Fronte- 
dienst nicht geeignete Personen geben, und die Regierung wird 
daher nicht so oft zu Rekrutirungen schreiten dürfen. Diese 
von Dr. Tsch. verheissenen Vorzüge vor der gewöhnlichen Heil- 
methode sind durch nichts erwiesen und stehen mit dem Wesen 
der Sache, wie mit dem gesunden Menschenverstände^) in ge- 
radem Widerspruche, denn nicht an Wechselfiebem , hitzigen 
Fiebern oder leichten Entzündungen, womit sich die Homöopa- 
thie ausschliesslich beschäftigt, werden die Soldaten zum Fronte- 
dienst unbrauchbar, sondern von den Verstümmelungen und 
schweren Krankheiten, die sie während der Zeit ihres Dienstes 
erhalten.^) Da nun aber die Homöopathen der Behandlung äus- 
serer Uebel entsagen, sowie denjenigen, welche eben erwähnt 
sind, so fragt sich, was die Regierung mit den Kranken machen 
soll, die nicht in die Kategorie homöopathischer Behandlung ge- 
hören? Die Zahl der letzteren übersteigt die Hälfte aller in den 
Hospitälern befindlichen Individuen, sie müssten also nach ho- 
möopathischen Grundsätzen hilflos bleiben und ein Opfer*) der 
Grillen einiger wenigen Aerzte werden, die durch ihre auf falsche 
Grundsätze gebaute Lehre vom Pfade der Wahrheit abgewichen 
sind. Gezeichnet Lichtenstädt. (Journal des Ministeriums des 



^) Das Alles kann uns nicht passen, weil es unsere Sportein und 
illegalen Einkünfte und daher unser Einkommen überhaupt schmälert. 
*) Ist der in der That gesund ? *) fehlt : und noch von Aderlass, Blut- 
egeln, Calomel, Salivationskur etc. etc. *) Sollte heissen: Jetzt aber 
werden sie ein Opfer unserer sogenannten rationellen Behandlungs weise 
und daher lege artis. 
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Innern, Bd. VI, 1832, Nr. 3, pag. 48—63.^) (Alle Rechen- 
fehler des Originals sind in die Uebersetzung übergegangen.) 

Dieses also ist die edle "Waffe, mit der der Homöopathie 
der Garaus gemacht werden sollte, und da dieses, wie wir sehen 
werden, nicht gelang, so wurde ihr dennoch bis zum heutigen 
Tage die Erlangung des Bürgerrechts gründlich vereitelt. Irgend 
einen kritischen Masstab an dieses Opus, das Intriguen, Selbst- 
sucht und Unehrlichkeit diktirten, legen zu wollen, hiesse sich 
lächerlich machen, denn was unter aller Kritik ist, liegt selbst- 
, verständlich nicht mehr in ihrem Bereiche, und wenn die Worte : 
{ , [difficile est satyram non scribere ije an rechter Stelle angewen- 
/ det wurden, so i ist es unstreitig hier. Dennoch aber muss man, 
um gerecht zu sein, andrerseits auch wieder einräumen, dass die 
Grestalt der Homöopathie jener Zeit, das peinliche Einhalten 
der Satzungen Hahnemanns, die ausschliesslich in Anwendung 
gebrachten hohen Verdünnungen in langen Pausen , das ängst- 
liche Entfernen aller, fälschlich der Wirkung kleiner Gaben für 
hinderlich gehaltenen, äusseren Einflüsse, das Ausschliessen äus- 
serer Mittel, der von Sahmen so gerecht gerügte Separatismus, 
der von der neuen der alten Schule gegenüber beobachtet wurde 
und in den ausgebrochenen Feindseligkeiten noch mehr Nahrung 
. . fand, ferner die Unerfahrenheit Herrmann's in Allem Ayas rus- 
' sische Verhältnisse jener Zeit anbelangt, besonders aber in den 

Intriguen und Machinationen russischer Beamten — Alles Um- 
stände sind, die zu Waffen geschmiedet und geschickt gehandhabt, 
den Gegnern das Erreichen ihres Zieles sicherten. Die Wir- 
kung dieses Gutachtens musste natürlich sich mit ihrer ganzen 
Wucht der Homöopathie entgegenstemmen, doch müssen wir, 
ehe wir weiter gehen, noch einen Umstand berühren, der obiges 
Aktenstück besser als jede noch so schonungslose Kritik beleuchtet. 
Abgesehen davon, dass die Namen der in dem Gutachten 
betheiligten homöopathischen Aerzte nur mit den Anfangsbuch- 
staben bezeichnet sind, ein Zweck, dessen Nutzen bei sonst ge- 
rechter Sache unverständlich bleibt, verhält sich das über den 
Dr. Tsch. im Gutachten ausgesprochene ürtheil oder vielmehr 
dessen Basis ganz anders und flösst mehr als Verdacht auf 
Fälschung ein. 1861 wurde im „Medizinischen Boten," einem 
in Petersburg erscheinenden allopathischen Journal^Dr. Schering 
— ) von einem Dr. T. der Homöopathie halber, die dieser als Chef- 
arzt des gesammten Gardekorps im betreffenden Hospitale unter 
dem Namen der spezifischen Heilkunde ausübte, in Folge eines 
anonymen, X gezeichneten, in demselben Journale aufgenommenen 



^) Siehe auch Allg. homöop. Zeitung, Bd. IH, pag. 50. 
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Artikels „Bruchstück aus der Geschichte der Homöopathie" an- 
gegriffen. Dieser Artikel, ein Auszug aus ohen angeführtem 
von Lichtenstädt mitgetheilten Gutachten ist aus mehrfachen 
Gründen interessant und aufklärend. Es wird hier erzählt, dass 
als Herrmann in Tultschin durch seine Nichterfolge Fiasco 
machte, seine Verzweiflung ihn fast bis zum Selbstmord brachte, 
ferner wird die Anzahl der allopathisch behandelten Krankheits- 
fälle, die denen unter homöopathischer Behandlung gestandenen 
ihrer Natur nach analog waren, auf 1521 angegeben, von de- 
nen 60 gestorben, was also -ein Yerhältniss von 1 zu 25,33 
abgibt, während in dem Lichtenstädt' sehen Artikel 521 Fälle 
mit 60 Todten angeführt sind, was ein Verhältniss von 1 zu 
8,66 und nicht wie er rechnet 1 zu 16 ausmacht. Sollten 
das Alles Druckfehler sein?. Die Anzahl der exspectativ Be- 
handelten wird hier auch mit 260 Genesenen und 9 Todten 
angegeben und auch wieder ein Yerhältniss von 1 zu 32 her- 
ausgerechnet, während es doch wie 1 zu 28,99 ist. Merk- 
'würdig ist, dass verschiedene, sogar in verschiedenen Sprachen 
abgefasste Artikel dieselben Fehler aufzuweisen haben. Dieser 
in Eede stehende Artikel traf unglücklicher Weisö für ihn den 
obengenannten l^r^Tsch^TscherminskY) in^ hitomir - ^^^^h am . 
Leben und bewog ^diesen Herrn 1862 im russischen „Journal 
für homöopathische Heilkunde," Bd. II, pag. 23 zu antworten 
und zugleich den wahren Hergang der Sache aufzudecken. Es 
heisst da wörtlich: „Während der 1831 in Shitomir wüthenden 
Cholera (also nicht, wie es im Gutachten heisst, verschie- 
dene Krankheiten, Kef,) habe ich in den mir anvertrauten 
zwei Stadtvierteln die Cholera, nachdem ich alle Quarantäne- 
Maassregeln entfernt hatte, mit ganz besonders glänzendem Er- 
folge behandelt und nach Beendigung der Epidemie einen Rapport 
darüber an den Minister des Innern (damals Novossiltzoff) ein- 
gereicht, was zur Folge hatte, dass an die Wolhynische Me- 
dizinalbehörde der Befehl ergieng, sie möge in vorkommenden 
Fällen die von mir befolgte Heilmethode nicht ausser Acht las- 
set, was auch 1837 beim Wiedererscheinen der Cholera befolgt 
wurde und ich in Folge dessen nach der Kreisstadt Wladimir^) 
abkommandirt wurde, wo ich im Verlauf von 6 Wochen 400 
Cholerakranke behandelte, von denen nur 12 starben." 

Das also ist der wahre Bestand der Sache — man sieht, 
wie elastisch die Genauigkeit war, mit der die Herren referirten, 
wenn es galt, zu beweisen was sie wollten und was ihnen ganz 
besonders passte. 

*) Nicht zu verwechseln mit der Gouvemementsstadt Wladimir an 
der Eljasma. 
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Das einzige über dieses Gutachten mögliche TJrtheil löst 
sieh in Staunen über die Schicksalsironie auf: Leute, die von 
der Homöopathie keinen Begriff hatten, noch durch ihr Nicht- 
wollen haben konnten, sassen über sie zu Gerichte mit dem 
festen Vorsatze, sie zu verdammen, und wurden daher zu den 
Schergen dessen, der ein Wohlthäter der leiblichen Seite der 
Menschheit ist und für ewige Zeiten bleiben wird. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung zu dem historischen 
Gange der Begebenheiten zurück : die Minen, mit denen die Ho- 
möopathie vernichtet werden sollte, waren sprungfertig her- 
gerichtet, und um den Erfolg ganz besonders zu sichern, wurde 
der aus dem Gutachten zusammengestellte Gesetzentwurf dem 
Reichstage an einem Tage vorgelegt, an dem der Graf Mosdwi- 
noff, der grösste Kenner und Beschützer der Homöopathie, eben 
nicht anwesend war; so wurde der gerechter Weise gefürch- 
teten Opposition ausgewichen und das Gelingen des angelegten 
Planes um so gewisser in Aussicht gestellt, da es den allopa- 
thischen Machthabern bereits gelungen war, auch den Verdacht 
des Kaisers der Homöopathie gegenüber zu erwecken. Dieser 
Plan lief nun darauf hinaus, das Selbstdispensiren vollkommen 
zu verbieten, da die Homöopathie als ein im Dunkel schleichen- 
des Verfahren mit Arzneien operire, die weder gekannt noch 
aus den Rezepten erkannt werden können. *) Das Schicksal hatte 
es anders beschlossen; der Fürst Alexander Nikolaewitsch Ga- 
litzin, vormaliger Minister des Kultus, und der Reichskontroleur 
Chitroff paralysirten , das audiatur et altera pars zur Geltung 
bringend, die feinangelegte Intrigue vollkommen dadurch, dass 
sie die Ernennung einer Prüfungskommission, bestehend aus den 
Doktoren Adam, Herrmann und Trinius verlangten, damit das 
definitive Urtheil von Sachkundigen formulirt werde, welcher 
Beschluss auch von Seiner Majestät dem Kaiser bestätigt wurde. 

Diese Kommission bewirkte das Dekret des Reichsraths 
vom 26. September 1833, kraft dessen der Medizinair ath die- 
jenigen sich zu melden aufforderte, welche gesonnen seien, eine 
homöopathische Centralapotheke in St^ Petersburg zu gründen, 
was auch durch besonderes Zuthun Herrmanns dem Apotheker 
Bachmann zugestanden wurde.*) 

Die Homöopathie wurde auf diese Weise wohl von ihrem 
künstlich vorbereiteten Untergange gerettet, dadurch aber, dass 
das Verbot, sie in irgend einem direkt vom Staate abhängenden 
Hospitale auszuüben , in voller Kraft blieb , wurde sie in das 



*) Gross und Stapfs Archiv, Bd. XIV, pag* 44. 

2) Journal der homöop. Heilkunde, Bd. III, Nr. 6, pag. 32. 
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Verhältniss einer privaten, dem Gutdünken des Publikums frei- 
gestellten, von der Regierung aber nur geduldeten Heilmethode 
gestellt — und steht bis heute noch auf dieser Stufe. Drei 
Jahre darauf, 1836, starb Herrmann. Dr. v. Villers, der viele 
Jahre in Petersburg ansässig gewesen und wahrscheinlich durch 
manche noch lebende Augenzeugen und Zeitgenossen dieser. Pe- 
riode unterrichtet, äussert sich über die oben beschriebenen 
offiziell gescheiterten Heilversuche Herrmanns folgendermassen : 
„Nikolaus I., der höchstselige Kaiser aller Eeussen, war 
doch gewiss auf seinem Gebiete einer der mächtigsten Herrscher 
und noch dazu ein . Mann , der da wusste was er wollte und 
vorzüglich konnte, was er wollte. An Mitteln gebrach es ihm 
auch nicht, noch schonte er die Mittel. Nun, auch diese un- 
beschränkte Macht vermochte nichts wider die chinesische Mauer, 
mit welcher die unfehlbare medizinisch-akademische Hierarchie 
ihr Gebiet umschliesst. Der Kaiser war der Homöopathie ge- 
neigt ') und wollte über ihren "Werth ins Klare kommen , um 
ihre Ausübung unter gesetzliche Normen zu bringen. Dr. Herr- 
mann, ein Verwandter Hahnemanns, wurde berufen und beauf- 
tragt, unter Kontrole ein mehrjähriges klinisches Experiment 
anzustellen, zu welchem Zwecke ihm eine ansehnliche Zahl 
Krankenbetten in den Petersburger Militärhospitälern überwiesen 
wurde. Thatsache ist, dass der Beauftragte nach Ablauf 
eines gewissen Zeitraumes betreffs der Mortalität, Dauer der 
Bettbelege, Abkürzung der Convalescenz nach akuten Krank- 
heiten, Kostenaufwand u. s. w. höchst günstige Prozent- 
sätze aufzuweisen hatte. Thatsache ist aber auch, dass das 
Centralkomitä , bestehend aus den höchstgestellten ärztlichen 
Beamten der Residenz (Vylie, Marcus*), Seidlitz u. A.) Herr- 
manns Hospitaldokumente theils gefälscht, theils unter- 
schlagen und durch eine betrügerische Zusammenstellung 
den Kaiser getäuscht hat. Der Bericht, welcher von dem 
Komit^ Sr. Majestät dem Kaiser vorgelegt worden ist, lief dar- 
auf hinaus, zu zeigen, dass die Heilerfolge der Homöopathie die 
anderer Methoden nicht übertreffen, dass mithin der Regierung 
aus den veranstalteten Versuchen keine Veranlassung erwachse, 
zu Gunsten der sogenannten Homöopathie irgend einen weiteren 
Aufwand zu machen. Damit war die Sache abgethan.®) 

^) Eine Korrespondenznachricht aus Petersburg von 1864 berichtet, 
dass die Homöopathie in den russischen Militärhospitälem oft in An- 
wendung kommt, der Kaiser der Homöopathie sehr günstig ist, viele 
Aerzte zum Stndium derselben animirt und nie ohne homöopathische 
Apotheke aufs Land geht. AUg. homöop. Zeitung, Bd. 49, pag. 32. 

*) Siehe oben sein Urtheil über Homöopathie. 

^) Internationale homöop. Presse, Bd. lY, pag. 359. 

Bojanus, Geschichte der Homöopathie in Bnssland. 3 
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Die Eichtigkeit von Dr. r; Villers Angabe wird durch 
Briefe des Admirals Mordwinoff an S. N. Korsakoff (wir wer- 
den bald mit diesem Herrn bekannt werden) bestätigt, denn es 
beisst in einem von diesen vom November 1831 aus Petersburg 
datirten Briefe: „Man bat in Frankreicb die Nacbricbt ver- 
breitet, dass die Wirkung der bomöopatbiscben Arzneimittel in 
der Cholera nach vorgelegten Prüfungen gleich Null sei. Das 
ist eine Lüge, die von den hiesigen Aerzten erfunden ist, und 
die schon bei dem Namen ^Homöopathie" zittern. Man muss 
die Schändlichkeit einer solchen Handlungsweise aufdecken." 

In einem anderen vom Juli 1831 datirten Briefe schreibt er: 
„Während die Cholera hier ihre Opfer schlachtet, sind die neue 
und die alte Schule im Streite. Die Aerzte dieser, mächtig durch 
Stellung und an Zahl überlegen, setzen Alles daran, um die 
Heilerfolge jener zu vernichten. Herrmann schreibt mir, er 
habe die homöopathische Behandlung Cholerakranker im Hospi- 
tale aufgeben müssen, denn alle Kranke, die ihm überbracht 
werden, sind schon in Agone und haben bereits den ganzen 
Kursus der allopathischen Behandlung durchgemacht, hier wer- 
den alle Kurmethoden gestattet, die Homöopathie aber wird 
konsequent verfolgt ; das erklärt sich durch die Furcht vor ihren 
Erfolgen."!) 

Um mich gegen den möglichen Vorwurf einer zu breiten 
Behandlung dieser ganzen Angelegenheit zu verwahren, muss 
ich auf die Wichtigkeit dieser Begebenheit, bezüglich der staatlichen 
Anerkennung der Homöopathie in Russland, und darauf hin- 
weisen, dass, wie mir aus mündlichen Mittheilungen hochgesteUter 
und sachkundiger Leute bekannt, es sich, wenn die Heilversuche 
Herrmanns offiziell zu Grünsten der Homöopathie ausgefallen 
wären, in der Absicht des verstorbenen Kaisers Nikolaus um 
nichts weniger handelte ' als um Einführung -derselben im Heere 
und um Errichtung einer Lehrkanzel mit dazu gehörigen Kli- 
niken. Dass dieses nicht eine auf subjektiver Auffassung sich 
gründende Meinung ist, beweist ferner noch folgender Passus in 
einem Schreiben von Daniel Adams (nicht zu verwechseln mit 
Dr. Adams), einem Laien, an S. N. Korsakoff datirt vom 1. Dez. 
1832 (soll wohl 1833 heissen, denn der TJkas erschien am 
26. Sept. 1833): 

„Es dürfte wohl nicht überflüssig sein, Ihnen folgende im 
Umlaufe sich befindende Gerüchte über den Ukas vom 26. Sept. 
mitzutheilen : Die Feinde der Homöopathie boten Alles auf, um 
ihr den Eingang in Russland zu versperren und hofften ihren 



^) Journal der homöopathischen Heilkunde, III, Nr. 6, pag. 40 — 41. 
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Zweck durch das Ministerkomite zu erreichen. Allein auch hier 
fand^ die Verfolgte Schutz bei ihren Freunden ; es entspann sich 
ein heisser Streit über den Nutzen und den vermeinten Schaden 
der Homöopathie, und obgleich die Stimmenmehrheit auf Seiten 
der Verfolger war, so wurde dennoch, um den Streit zu schlich- 
ten, ein Memoire darüber dem Kaiser vorgelegt, der die Ver- 
stossene grossmüthig unter seinen mächtigen Schutz nahm. Der 
Verfasser dieses Memoire hat — es ist wahrlich kurzweilig, so 
etwas zu lesen — bei all seinem Hass gegen die Homöopathie 
eine furchtbare Dummheit in die Welt befördert, indem in dem- 
selben allen medizinischen Behörden die Pflicht auferlegt wird, 
bei einem unter homöopathischer Behandlung eintretenden Todes- 
falle die dem Exanken gereichte Arznei chemisch zu unter- 
suchen. Die Arznei muss bei jedem Patienten in duplo ver- 
schrieben werden und die Eesultate der chemischen Analyse 
bilden dann die Anklage dem Arzte gegenüber."^) 

Man sieht also daraus, dass der Kaiser auf empörende 
Weise betrogen, und zwar von allen Seiten betr9gen, end- 
lich auch unschlüssig werden musste, und der Sache schliesslich 
ihren Gang Hess. 

Was nun die angeführte lächerliche und auf Unwissenheit 
des Verfassers basirte Clausel anbelangt, so ist sie in der hier 
referirten Gestalt in den Codex civjlis übergegangen. Da es aber 
von Interesse sein dürfte, die die Homöopathie betreffenden Ge- 
setze kennen zu lernen, um die Machinationen zu begreifen, die 
bei ihrer Redaktion über die Bretter der Zeitbühne jener Pe- 
riode befördert V^urden, so sei ihnen hier ein Platz angewiesen. 

Im Band XIII des Codex civilis des russischen Eeiches, 
Theil I, Medizinalgesetze, heisst es laut Ukas vom 26. Septbr. 
1833 im Artikel 22 und 45 und den Ergänzungen zu denselben 
also (Ausgabe 1857) : 

Artikel 22. Es ist dem Physikat, dem Medizinischen 
Comptoir und den Medizinalbehörden gestattet, wo dieses nöthig 
erscheint, homöopathische Aerzte als Consultirte zuzuziehen, 
und zwar da, wo es sich um die Homöopathie betreffende An- 
gelegenheiten handelt, ebenfalls auch zur Revision homöopathi- 
scher Apotheken. 

Artikel 45. Die genaue Kontrole und die Erfüllung der 
Vorschriften, die Aufsicht über die Behandlung Kranker nach der 
homöopathischen Methode betreffend, liegt in den Hauptstädten dem 
Physikat und dem medizinischen Comptoir ob, in den Provinzen 
aber den Medizinalbehörden und zwar nach folgenden Regeln: 



^) Journal der homöop. Heilkunde, III, Nr. 6, pag. 49. 
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1) Die Ausübung der homöopathischen Heilmethode ist nur 
Aerzten mit legalem Rechte zur Praxis überhaupt gestattet. 

2) Es ist gestattet, Centralapotheken in Petersburg und 
Moskau zu gründen, die alle Provinzialapotheken und alle ho- 
möopathischen Aerzte Eusslands mit Arzneien versehen müssen. 
Die Centralapotheken der Hauptstädte stehen unter der Aufsicht 
des Physikats und des medizinischen Comptoirs, die der Provinzen 
aber unter der Medizinalbehörde und zwar nach den für alle 
Apotheken bestehenden Gesetzen. 

3) Das Errichten und Verwalten homöopathischer Apotheken 
ist auf Grrund allgemeiner hierauf bezüglicher Legislation nur 
examinirten Apothekern und Provisoren gestattet. 

4) Da die homöopathischen Apotheken den Zweck haben, 
nur homöopathische Arzneien zu bereiten und verabfolgen zu 
lassen, so dürfen von ihnen auch nur solche Arzneien verkauft 
werden, die nach Artikel 305 als homöopathische anerkannt 
sind (nicht unter der ersten Verdünnung oder Verreibung); es 
dürfen also Eezepte, die nicht nach diesen Regeln angefertigt 
sind, auch in denselben zur Bereitung nicht angenommen werden. 
Jeder Verstoss gegen diese Regel, sowohl von Seiten des Apo- 
thekenbesitzers als auch des Verwalters, Gehülfen oder Lehr- 
lings, oder aber irgend ein anderer Missbrauch oder eine 
Nachlässigkeit werden an dorn Schuldigen nach Artikel 281 
gerügt. 

5) Jeder homöopathische Arzt ist verpflichtet , Arzneien 
aus der homöopathischen Apotheke, falls sich eine an seinem 
Wohnorte befindet, zu verschreiben und zwar vermöge eines 
eigenhändig unterschriebenen Rezeptes. Eine Ausnahme von 
dieser Regel gilt nur für solche Fälle, die keinen Aufschub lei- 
dend sofort Hilfe beanspruchen. Für diese Fälle ist es den 
Aerzten gestattet, ihre eigenen von den Centralapotheken be- 
zogenen Arzneien zu dispensiren. Ein Gleiches gilt für weit 
von der Apotheke entfernte Orte. 

Bei dem Selbstdispensiren hat der Arzt folgende Vor- 
schriften zu beobachten: 
ß a) Auf einem j/igens dazu gedruckten und mit besonderem 

Stempel versehenen Bogen muss er die Gabe der Arznei und 
das Datum, an dem dieselbe gereicht, aufzeichnen. Auf diesem 
Bogen müssen in lateinischer Sprache die Hauptsymptome der 
Krankheit, der Name der Arznei, der Stand und Name des 
Kranken zugleich mit der Unterschrift des Arztes eingeschrieben 
sein. Bei jedem Besuche ist der Arzt • verpflichtet, auf diesem 
Bogen die mit dem Kranken vorgegangenen Veränderungen und 
im Falle einer neuen Verordnung auch diese zu verzeichnen. 
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Dieser Bogen befindet sich in den Händen des Kranken, damit 
bei dem Wechsel der Arznei die vorhergegebene bekannt sei. 
b) Die aus des Arztes eigener Apotheke dispensirten Arz- 
neien müssen in duplo, d. h. in zwei mit dem Siegel des Arztes 
versiegelten Päckchen verabfolgt werden, dabei müssen dieselben 
den Namen des Kranken, Monat, Datum, die Nummer des Bo- 
gens und die eigenhändige Unterschrift des Arztes enthalten. 
Beide Arzneipäckchen werden dem Kranken oder seinen Ange- 
hörigen eingehändigt; die Arznei eines dieser Päckchen nimmt 
der Kranke ein, das andere aber bleibt unentsiegelt aufbewahrt. 
Diese Massregel dient dazu, dass, wenn während des Einnehmens 
der homöopathischen Arznei Besorgniss erregende Erscheinungen 
oder der Tod des Kranken eintreten, die betreffende medizinische 
Behörde eine Untersuchung einleiten und im Beisein des Arztes/ i 

den Krankenbogen, in dem die Arznei benannt ist, revidiren 
lasse, und ferner um das andere bei dem Kranken aufbewahrte 
versiegelte Päckchen, welches dieselbe Arznei enthalten muss, 
einer chemischen Analyse zu unterwerfen, damit aus dem Re- 
sultate dieser das Urtheil formulirt werde. 

Anmerkung. Es steht den Aerzten, wenn sie es wünschen, 
frei, homöopathische Arzneien auch aus allopathischen 
Apotheken zu verschreiben , wenn in . denselben homöopa- 
thische Arzneien zubereitet werden. 

6) Was nun die Bereitung und das Dispensiren der ho- 
möopathischen Arzneien anbelangt, sie mögen nun in homöopa- 
thischen oder allopathischen Apotheken angefertigt werden , so 
sind die im Artikel 305 enthaltenen Gesetze auch hier in voller 
Kraft. Dabei sind bei dem Dispensiren homöopathischer Arz- 
neien, conform den Rezepten, die Apothekenverwalter gehalten, 
ihren Pflichten auch hier ebenso nachzukommen, wie überhaupt 
die Gesetze und ihr Stand es erheischen. 

7) Die Preise der homöopathischen Arzneien richten sich 
nach der Taxe laut Art. 305. 

8) Die Berichte über die Erfolge der homöopathischen Be- 
handlung werden in den Residenzen dem Physikat und dem 
medizinischen Comptoir, in den Provinzen dfer Medizinalbehörde 
allmonatlich eingereicht und Auszüge aus denselben im Journal 
des Ministeriums des Innern veröffentlicht. 

Die Artikel 1, 2, 3, 5, 7, ebenso wie die Anmerkung zu 
Art. 5 sind am 26. September 1833, die übrigen am 25. März 
1841 dekretirt. 

Der Artikel 305 enthält die Taxe homöopathischer Arzneien 
und interessirt uns nur insofern, als er Schemata von Rezepten 
enthält, in denen Mischungen aus zwei verschiedenen Arzneien 
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angegeben sind : z. B. Scilla 1 mit Digitalis 1 , Aconit 1 mit 
Lauroc/l)erasus 1 n. s. w., was ebenfalls wieder von den Kennt- 
nissen des Eedakteurs, was die Homöopatbie betrifft, eine ekla- 
tante Probe liefert ; offenbar bat ibm als Material die Mandt'scbe 
Verstümmelnng der Homöopatbie vorgelegen, die er aus TJn- 
kenntniss der Homöopatbie selbst benutzte. Der anonyme (S. 
H.) Referent, der im Archiv^) die Uebersetzung dieser Gesetze 
lieferte, äussert sieb günstig über dieselben und ruft Rummels 
Missbilligung bervor, die dieser mit folgenden Worten ausdrückt : 

„Warum die notb wendige Emancipation der Homöopathie 
vom Apotbekerzwange auf diese Art weiter binausscbieben, die 
endlicb docb erfolgen muss. Warum einen Dritten zwischen 
Arzt und Kranken schieben, der mebr als überflüssig ist? Und 
nun vollends das Duplikat der unscbuldigen bomöopatbischen 
Pulver! Muss der Kranke nicbt über die Anordnung so bedenk- 
licher Massregeln in Furcbt und Schrecken geratben? Warum, 
will man denn dem beschäftigten homöopatbiscben Arzte durch 
das Protokolliren der Krankbeitserscbeinungen mehr Arbeit auf- 
bürden, als dem Allopatben, dessen Geschäft ja so das leichtere , 
mühelosere ist. Wir begreifen nicht, wie man solche Mass- 
regeln loben kann, als höchstens desshalb, weil es in mehr el- 
vi lisirten Ländern der Homöopathie noch viel schlechter ergeht. ^) 

Die Bosheit und die Dummheit, diese beiden Zwillings- 
Bch Western haben, wie man sieht, im würdigen Vereine ihrem 
Hass gegen die unschuldige, nichts als das Wohl der Mensch- 
heit im Sinne habende Homöopathie in diesen wahrhaft drako- 
nischen Gesetzen Luft gemacht. Da aber die Dummheit sich 
immer schlimmer als die Bosheit straft, so stehen diese Gesetze 
als Monumentum aere perennius für ewige Zeiten zur Schande 
ihres Machers da. Obgleich, Gott sei Dank, unsere Regierung 
viel zu liberal ist, um je diesen Gesetzen volle Macht zu geben, 
sind sie dennoch als solche in den Händen der lange noch 
nicht geschwundenen Bosheit unserer Gegner ein zweischneidiges 
Damoklesschwert über dem Haupte jedes die Homöopathie Aus- 
übenden. 

Die subjektiven, an Fanatismus grenzenden Vorurtbeile, 
aus denen nicht nur diese Gesetze, sondern alle bis dahin ein- 
geleiteten Machinationen entsprangen, haben indessen, man muss 
es gestehen, ihr Ziel darin erreicht, dass während einer Periode 
von 30 Jahren alle Bestrebungen, einen homöopathischen Verein 
zu bilden oder der neuen Lehre ein öffentliches Organ zu creiren, 



*) Gross und Stapfs Archiv, Bd. IV, pag. 44. 

^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. lY, pag. 184. 
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niclit nur fehlschlngen, ja, dass es sogar unsägliclie Mühe kostete, 
homöopatiiisehe Werke in russischer Sprache durch die Presse 
zu bringen. Da die medizinische Censur in den Händen der Wi- 
dersacher sich befindet, die denen, welche wir kennen gelernt, 
mindestens geistesverwandt und ebenbürtig sind, so gebricht es 
ihr auch nicht an Mitteln, Klippen zu schaffen, au denen alle 
Bestrebungen zerschellen — ja man kann mit gutem Grewissen 
und yollem Rechte aussprechen, dass alles bisher Grelungene 
und Erreichte immer nur einzelnen hochgestellten Personen sein 
Dasein zu verdanken hat. Dieses ist der einzige Lichtstrahl, 
welcher die sonst dunkle Geschichte der Homöopathie in Euss- 
land beleuchtet, und die einzige Hoffnung, die vorderhand ihre 
Perspektive bildet. Erwägt man die furchtbare Umwälzung, welche 
die Eealisation des Vorhabens Kaiser ^Nikolaus I., die Homöopathie 
im Heere einzuführen und eine Lehrkanzel zu stiften, schon 
allein im pharmaceutischen Theile und in Folge dessen auch im 
finanziellen hervorgebracht hätte, so begreift man sehr wohl, 
dass die Quellen der behäbigen Existenz für so Manchen ver- 
siegen mussten. Es war also ein Kampf ums Dasein, und da 
musste freilich die Loosung „Flectere si nequeo superos, Acheronta 
movebo'* die Thätigkeit eines Jeden beflügeln und — das Ge- 
wissen überschreien. 

Wenn es wahr ist, dass der Einzelne nie durch fremde, 
sondern immer nur durch eigene Erfahrungen weiser wird, so 
lässt sich diese Eegel auch auf die Massen der Völker anwen- 
den, die nur dann dem Eindringen von Wahrheiten Thür und 
Thor nicht verschliessen, wenn sie durch Invasion grosser Miss- 
geschicke dazu gezwungen werden — betet doch der Matrose 
auch nicht eher, als bis der nahende Schiffbruch die umschlin- 
genden Arme des Todes verkündet. Ein Aehnliches geschah 
bei dem Auftreten der Cholera nicht allein in Bussland, son- 
dern auch mehr oder weniger im übrigen Europa. 

Im August 1823 erscholl vom Kaukasus her die Nachricht 
von dem Erscheinen der Cholera innerhalb "der Grenzen des 
russischen Reichs^) ; sie verbreitete sich später über die an der 
Wolga gelegenen Städte, tauchte 1829 in Orenburg auf und 
erschien 1830 in Moskau. 

Das ganze Eussland hatte auf seinem mächtigen Areal 
schon zu dieser Zeit, also kaum sechs Jahre nach dem ersten 
Auftreten der Homöopathie in seinen Grenzen, genug Anhänger, 
die im Stande waren, dem Glanzpunkt der neuen Lehre — der 



^) N. A. Riecke, Mittheilungen über die morgenländische Brechruhr, 
Bd. I, pag. 72 n. f. 
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Heilung der Cholera — auch hier gerecht zu werden; es ist 
daher erforderlich, ehe man zu der Beschreibung dieser beweg- 
ten Periode übergeht, vorab mit diesen Anhängern, zu denen 
auch Laien gehörten, nähere Bekanntschaft zu machen. Der 
Kontingent der homöopathischen Aerzte und Laienpraktiker hatte 
sich mittlerweile ungefähr folgendermassen gestaltet:^) 

In St. Petersburg: Dr. Adam^ Dr, Hemnanrij Dr. Tri- 
nivs. ^) Letzterer ein NeflFe von Hahnemanns Gattin, der als Allopath 
1820 in Petersburg ankam. Nachdem er 1822 die Herzogin 
von Württemberg nach Deutschland begleitet hatte, kehrte er als 
Homöopath 1825 oder 1826 zurück, wurde Lehrer der Natur- 
wissenschaften bei den Grossfürsten und praktizirte im Ganzen 
wenig. Dr, Ocha^) kam 1832 an und wurde von Herrmann 
veranlasst, zur Homöopathie überzugehen ' Dr, Arnhold *) kam 
aus Kasan hier an und wurde mit der Homöopathie bekannt. 
Dr, Teuer ^^) der schon als Student mit Herrmann bekannt ge- 
worden war, wurde sogleich nach seiner Promotion Homöopath und 
trat als Sekundärarzt in die homöopathische Abtheilung des 
Landhospitals. Ausserdem noch der Professor der medizinisch- 
chirurgischen Militärakademie, Dr, Sawenko^ ein mit grossen 
geistigen Mitteln und Kenntnissen ausgestatteter Mann. Femer prak- 
tizirten homöopathisch : ^) Dr, Stender^ "^ der von Herrmann, und 
Dr, Schering^^) der von Adam angeregt, zur Homöopathie über- 
ging. Letzterer wurde später Chefarzt des ganzen Gardekorps 
und starb in hohem Alter in Petersburg 1864 oder 1865; er 
hat bis an sein Ende die Homöopathie unter dem Namen der 
spezifischen Heilmethode in dem betreffenden Hospitale ausgeübt. 
— Ferner Dr, Wedrinskyj der Militärarzt bei Petersburg in 
Tzarskoye Sselo war und wahrscheinlich von Herrmann für die 
Homöopathie gewonnen wurde. Er erblindete später und siedelte 
1860 oder 1861 als praktischer Arzt nach Moskau über, wo 
er ziemlich bei Jahren 1864 starb. Ausserdem noch Dr, Zim- 
mermanuj^) der in Tzarskoje Sselo mit Herrmann bekannt wurde, 
über dessen spätere Thätigkeit aber keine Nachrichten vorliegen, 
und Dr, Stegemann ^ der schon 1832 Petersburg verliess und 
nach Carlsruhe ging.*^) 

^) Da mir die genauen Data über die Ankunft der hier aufgezählten 
Aerzte in den betreffenden Orten fehlen, so erlaube ich mir das bedin- 
gende „ungefähr" hinzuzufügen, umsomehr da Dr. Goldenberg in brieflicher 
Mittheilung vom 19. August 1875 berichtet, dass er 1835 bei seiner 
Uebersiedlung nach Moskau dort nur einen jungen Arzt der neuen Heil- 
lehre, Dr. Adami, vorfand, der bald nach seiner Ankunft starb. 

^) Journal der homöopathischen Heilkunde, III, Nr. 6, pag. 32 u. f. 

^) ibidem. *) ibidem. ^) ibidem. ^) ibidem. ') ibidem. ^) ibidem. 

*) Allgemeine homöop. Zeitung, Bd. I, pag. 57. ^^) ibidem. 
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In Moskau: Staatsrath Dr. Soujfow^ bis ans Ende der 
20er Jähre am Kaukasus unter General Jermoloff hochgestellter 
Militärarzt, der Augenzeuge einer ans Wunderbare grenzenden Jy 

homöopathischen Kur Dr. Pribilfc in Tiflis an einem seiner il 

eigenen, von ihm vollkommen aurgegebenen Kranken war, was 
ihn, der bisher der erbittertste Feind der Homöopathie gewesen, 
zum Anhänger machte. ^) Er lebte, nachdem er den Dienst auf- 
gegeben, in Moskau und starb in hohem Alter 1855 oder 1856. 
Winogradoffj ' ein Schüler Souboff'^ Militärarzt, behandelte ho- 
möopathisch nur in der Privatpraxis und starb 1855. Ferner 
Bemwolensky^ ^) sodann Eoggeniau^ der aus Mzensk, einer Kreis- 
stadt des Gouvernements Orel übersiedelte,^) SchweHcertj der als 
Hausarzt des Fürsten Boris Kurakin 18ä2 aus Deutschland nach 
Moskau gekommen war und ein Sohn des rühmlichst bekannten 
Dr. Schweikert ist, dessen Stelle aber später an den Dr, Leon- 
hardi überging.*) Dr. Goldenberg aus Breslau, Dr. Hoffmann^ 
ehedem Militärarzt, von Schering bekehrt, starb 1865 oder 1866. 
Dr, Haas<f der zwar selbst nicht Homöopath war, die Homöo- 
pathie aber soweit duldete, dass er niemand daran hinderte, sie 
im sogenannten alten Katharinenhospitale (später Folizeihospitale), 
dem er vorstand, auszuüben ; hier war es auch, wo Dr. Golden- 
berg einer Abtheilung für homöopathische Behandlung vorstand. 
Ausserdem noch Dr. Wessdoffsky^^) Dr. Beljawsky^ der 1835 
den ersten im Druck erschienenen homöopathischen Hausarzt 
herausgab.^) Dr. Henrichsen^ der 1837 noch praktischer -Arzt 
in Moskau war.*^) Dr. Theodor Alexander von Hagen ^ der 
1836 in der Allgemeinen homöopathischen Zeitung eine aus- 
gezeichnete gedrängte Abhandlung: „Versuch einer Erklärung 
der Homöopathie und ihres Verhältnisses zur Heilkunde über- 
haupt^' erscheinen liess. Von seinem Standpunkte aus als Allo- 
path lässt sich seine Arbeit der Sahmens würdig zur Seite stel- 
len; alles Polemische vermeidend beweist er die Noth wendigkeit 
der Homöopathie und ihre Nützlichkeit als auf allgemeinen kos- 
mischen, nach dem Aehnlichkeitsgesetze erklärten Gesetzen be- 
ruhend; er ahnt die Spectralanalyse und erklärt die Wirkung 
der homöopathischen Mittel durch eine dem kranken Organismus 
entgegenstrebende Bewegung. Er sieht in der Homöopathie, 
wenn sie von gebildeten und wahrheitsliebenden Jüngern ge- 
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^) Journal der homöopathischen Heilkunde, Bd. III, Nr. 6, pag. 49. 

*) Ibidem, pag. 32. 

^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. III, pag. 173. 

*) Ibidem Bd. X, pag. 266. ^) Ibidem, Bd. I, pag. 57. 

«) Nordische Biene, 1836, Nr. 181. 

^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. X, pag. 282. 
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handhabt wird, die Medizin der Zukunft. Den Gebrauch grosser 
Gaben sehliesst er nicht aus und sieht sie, als oft auf Beziehung 
von Heilmittel zur Krankheit beruhend, für eine Nothwendigkeit 
an und keineswegs im Gegensatz zum Wesen der Homöopathie. ') 

In den Gouvernements des Innern von Bussland: 

In Kaluga: Dr. Ja^ebzoff.^) 

In Kursk: Staatsrath Eglau.^) 

In Twer und namentlich in der Kreisstcult Wuischny- 
Wolotschok: Dr. Seid&r.^) 

In Nischny-Nowgorod an der Wolga: Dr, TheuMe slvlb 
Tyrol ; war als officier de 8ant6 mit Napoleons Heere nach Po- 
len und in russische Gefangenschaft gekommen, nach Warschau 
gebracht, wo er, mit Bigel bekannt geworden, bald Homöopath 
wurde; ein höchst energischer, feuriger, für die Homöopathie 
kämpfender, aber auch unstäter, nirgends Euhe findender Mann^ 
als Arzt wenig wissenschaftlich gebildet, dennoch aber in der 
homöopathischen Arzneimittellehre sehr bewandert. Aus Warschau 
ging er nach Bessarabien, von dort 1837 nach Gonstantinopel, 
behandelte dort nicht ohne Erfolg die orientalische Pest, ^) kehrte 
von dort nach Moskau zurück, wohin er noch vor seiner Ab- 
reise nach Bessarabien gekommen war, ging später nach Kasan, 
Kiew, Ckarkow, und kehrte endlich abermals nach Moskau zu- 
rück, nachdem er vorher mehrere Jahre in Nischny praktizirt 
hatte. Er starb in Moskau 1864, 70 Jahre alt. 

In Orenburg: Dr, Lessing, 

In Kasan: Dr, Amkold^ Verfasser der russischen IJeber- 
setzung des Werkes von Dr. Franz über Homöopathie, sie er- 
schien 1848. Professor Eversmann^) und Professor Lindgreerij 
letzterer praktizirte wenig, war Professor der speziellen Patho- 
logie an der dortigen Universität und theilte auf seinen Vor- 
lesungen den Studenten neben der allopathischen auch die ho- 
möopathische Therapie mit. 

In Saratow: Dr, Kleiner und Dr. Niemeyer j letzterer 
starb 1837 in Petersburg. '') 

In Tambow: Dr, Mvüer,^) 



^) Allgemeine homöop. Zeitung, ^ Bd. YII, pag. 49 u. Bd. IX, p. 17. 

*) Journal der homöopathischen Heilkunde, Bd. III, Nr. 6, p. 48. 

^) Kleinert, Geschichte der Homöopathie, pag. 165. 

*) Gross und Stapfs Archiv, Bd. XI, Heft I, pag. 182. 

^) Attomyr Primordien, I, pag. 414 und Allgemeine homöop. Zeitung, 
Bd. 9, pag. 79 und 376. Von 63 Pestkranken verlor er 7, von denen 
2 sterhend überbracht wurden. 

^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. XXYI, pag. 238. 

') Journal der homöop. Heilkunde, Bd. III, Nr. 6, pag. 33. 

®) Ibidem, pag. 33. 
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In Shitomir: Dr, Tscherminsky.^) 

In Vensa: Alexander Peterson. 

In Kowno: Dr. J, NiJdeiüitZy ein Schüler Hahnemanns, ^ 
seit 1831 Homöopath, starb 1841, 2) dann auch noch 1835 Dr. 
Sienderj^) der als Militärarzt dort von 80 Kranken (cujus ge- 
neris ist nicht angegeben) keinen verlor. 

In den Ostseeprovinzen: 

In Riga : Dr. Brutzer ^ praktizirte als Allopath anfangs auf 
dem Lande, wurde 1826 Accoucheur bei der Medizinalbehörde, 
und bald darauf mit der Homöopathie bekannt. 1833 stellte 
er bei der Gesellschaft der Aerzte Eigas , deren Mitglied auch 
er war, schriftlich die Frage auf: Ist es dem gewissenhaften 
Arzte unter den jetzigen Umständen erlaubt, die Homöopathie 
ungeprüft zu lassen? 1835 kam Brutzer bei Mittheilung ein- 
zelner Fälle aus seiner homöopathischen Praxis auf dieselbe 
Frage zurück, sein Universitätsfreund und Stubenkamerad Dr. 
Baerens antwortete ihm in solcher Weise, dass es bei dem eben- 
falls heftigen Charakter Brutzers zu einem Zerwürfniss kam 
und Brutzer aus der Gesellschaft austrat. Darauf folgte eine 
Zeit arger Anfeindung seitens der Aerzte, doch Anerkennung 
seitens des Publikums, von dem er, eingedenk seiner furchtlosen 
Vertretung der Homöopathie einen grossen silbernen Pokal über- 
reicht bekam. 1836 nahm er sich im Interesse der Homöo- 
pathie der von der Gesellschaft korrespondirender Aerzte in 
Petersburg in Betreff derselben gestellten Preisfrage an, diese 
Angelegenheit zu der seinigen machend, und vereitelte daher 
die unlauteren Plane, die die Gesellschaft der neuen Lehre ge- 
genüber im Schilde führte. Ausser seiner Schrift „Ueber das 
Wesen der Homöopathie," erschien von ihm noch: „Anleitung 
für den Landmann sich und seine Hausgenossen in Krankheits- 
fällen richtig zu behandeln." Brutzers Thätigkeit war eine 
enorme ; er ist ein Mann von grosser Begabung, lebhafter Auf- 
fassung, edlem Charakter und peinlicher Gewissenhaftigkeit. 
1872 feierte er sein 50jähriges Doktorjubiläum und lebt jetzt 
noch in hohem Alter fast erblindet und sehr harthörig von 
allen Geschäften zurückgezogen in Eiga.*) Dr. Hencke aus 
Sachsen wurde 1834 mit Trinks in Dresden und in Folge dessen 
auch mit der Homöopathie bekannt, von diesem bis 1836 unter- 
stüzt nahm er Theil an Arzneiprüfungen und besuchte dabei 
noch die Universität in Leipzig, nachdem er vor seiner Be- 



*) Siehe oben, pag. 29. 

^) Briefliche Mittheilung des Dr. v. Gruczewsky in Riga. 
^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. VII, pag. 273. 
*) Briefliche Mittheilung von Pr, Brauser in Ri^a. 
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kanntschaft mit Trinke Militärarzt gewesen war. 1837 begleitete 
er in Folge von Trinks Aufforderung die Familie des Grafen 
Kaiserling und wurde Arzt auf dessen Gütern in Goiken bei 
Frauenburg in Kurland, wo er vier Jahre lang praktizirte, 
später aber nach Eiga übersiedelte, wo er auch jetzt noch lebt. ^) 
Dr, Rtedelj seit 1833 Homöopath, wandte in seiner Praxis auch 
noch den animalen Magnetismus an, und ging, nachdem er 1868 
Eiga verlassen, nach Berlin, wo er noch leben soll.^) Ferner 
noch Dr, StegemanUj 1834, siehe oben. 

In Eeval: Dr. Heinrtclisen»^) 

In Dorpat anfangs Dr. Stegemann ^ später* Physikus Dr, 
V, Holst, ^) 

In Per na u der durch seine Arbeiten rühmlichst bekannte 
Dr. Knarre^ der 1870 in hohem Alter starb, und Dr. Landeseti^ 
der nach 50j ähriger Praxis sich in Euhestand versetzt hat. 

In Hapsal: Dr. Hunnius^ Entdecker und praktischer Ver- 
werther des Meeresschlammes zu therapeutischen Zwecken, seit 
1830 Homöopath, starb 1851. s) 

In Tiflis; Dr. J. A. Pribü^ ein höchst verdienstvoller 
Mann, der aus Prag gebürtig 1808 nach Eussland kam, seine 
ganze ärztliche Thätigkeit dem Militärdienst widmete und die 
Achtung und Liebe aller hervorragenden Männer, die als Be- 
fehlshaber der kaukasischen Armeen, wie Eosen, Jermoloff, 
WoronzofP, Bariatinsky und anderer während einer Periode von 
40 Jahren mit ihm als dem Chefarzte des grossen Militär- 
hospitals in Tiflis im Verkehr standen, erworben hatte. Alle 
zum Kaukasus abkommandirten Aerzte wurden, ehe sie in vollen 
Dienst eintraten, für einige Zeit dem Hospitale zugezählt, wo 
Pribil ihnen ein wahrer klinischer Lehrer war, und sie mit der 
Homöopathie, die er aber nicht ausschliesslich und überall an- 
wandte, vertraut machte; er starb 1866, 84 Jahre alt.^) 

In Lublin (Polen) wurde die Homöopathie 1835 zuerst 
von Dr. Köper sky eingeführt, der auch jetzt noch dort als 
praktischer Arzt thätig ist.') 

In Warschau: Dr. Bigel (s. oben), Verfasser des „Exa- 
men de la mithode homöopathique," ein Werk, welches beson- 
ders in Italien erfolgreichen Einfluss auf die Ausbreitung der 

^) Briefliche Mittheilung von Dr. Hencke. 
*) Mittheilung von Dr. Brauser. 

3) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. XXVI, pag. 63. 
•*) Kleinert, Geschichte der Homöopathie, pag. 165. 
*) Briefliche Mittheilung seines Sohnes des Dr. Hunnius in Hapsal. 
®) Journal der Petersburger Gesellschaft homöopath. Aerzte, 1873, 
pag. 239 und 1875, pag. 83. 

^) Briefliche Mittheilung von Dr. Wenjawski in Warschau. 
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Homöopatliie hatte, ^) und welches ihm 1836 das Kreuz der 
Ehrenlegion erwarb.^) Später erschien von ihm noch eine An- 
leitung zur Behandlung der Cholera. Ausserdem noch Dr, Mylo 
und Dr. Wolf.^) 

Unter den gebildeten Laien , die nach «erlangter eigener 
Ueberzeugung Propaganda für die Homöopathie machten, stehen 
in dieser Zeit an der Spitze der Admiral, später Graf Nikolai 
Ssemenotoitsch Mordwüioff^ der Kollegienrath Ssemen Kikola- 
jetüitsch Korsdkoff und der Kammerherr Ltooff^ alle unter ein- 
ander verwandt, ersterer in Petersburg, die beiden letzteren 
theils in Moskau, theils in Ssaratoff. KorsakoiF, der uns seiner 
ausgebreiteten und erfolgreichen Thätigkeit halber am meisten 
interessirt, wurde 1789 am 14. Januar in Cherson geboren, 
als Kind von zwei Monaten verlor er seinen Vater, der als 
Ingenieur mit der damals im Bau begriffenen Befestigung von 
Cherson beschäftigt, nach Otschakoff, während dieses von den 
Küssen belagert war, abkommandirt wurde; hier stürzte er, 
durch einen Pistolenschuss verwundet, in eine Wolfsgrube, in 
der er todt gefunden wurde. Der junge S. N. Korsakoff wurde 
von seiner klugen und energischen Mutter auf das Sorgfältigste, 
nach damaliger Sitte durch die französischen Emigranten, den 
Chevalier Yalgras und den Grafen Rospique erzogen, und trat 
nach Beendigung seiner Ausbildung in den Civildienst des aus- 
wärtigen Ministeriums (damals auswärtiges Collegium) ein. 
Während des Kriegs mit Frankreich, obgleich als einziger Sohn 
und vaterlos nicht dazu verpflichtet, und nur auf besonderes 
Verlangen seiner Mutter liess er sich in die damals formirte 
Miliz aufnehmen, wohnte 1812 dem Sturm von Polotzk bei, 
wurde an der Beresina verwundet, genas aber bald, so dass er 
an dem Sturm von Danzig Theil nehmen konnte; hier war er 
es, der den Sturm mit Einnahme einer Bastion, die er, von 
seinen Leuten verlassen, allein bestieg, begann, und dafür von 
dem Könige von Preussen mit dem Verdienstorden dekorirt 
wurde. Nach dem Friedensschlüsse verliess er den Kriegsdienst 
und trat in die statistische Abtheilung des Ministeriums des 
Innern, ein Dienst, der ihm erlaubte, auf dem Lande zu leben 
und zu Hause zu arbeiten. Nach Angabe des russischen ho- 
möopathischen Journals, 1865, Bd. III, Heft 6, pag. 63 wurde 
er durch Mordwinoff mit der Homöopathie bekannt, uns aber 
scheint die Sache gerade umgekehrt vor sich gegangen zu sein, 
und zwar aus folgenden Gründen: 



») Gross und Stapfs Archiv, Bd. VIII, Heft 1, pag. 117. 118. 

2) Allg. homöop. Zeitung. Bd. VIII, pag. 240. ») Ibidem, Bd. I, p. 57. 
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Korsakoff schrieb 1829 an Hahnemann in Betreff einer 
neuen, damals diesem, wie aus seiner Antwort hervorgelit, noch 
nicht bekannten Bereitungsweise der arzneilichen Streukügelchen, 
was jedenfalls schon eine längere Vertrautheit mit der Homöo- 
pathie voraussetzt; ferner heisst es in den Memoiren des Ad- 
mirals Grafen Mordwinoff und seiner Familie, von einer Tochter 
des Verstorbenen verfasst und 1873 herausgegeben:^) „Im Fe- 
bruar 1831 erkrankte die Mutter; zu der Zeit behandelten wir 
uns schon homöopathisch und die glückliche Heilung ihrer ge- 
fährlichen Krankheit bekehrte uns vollends. Bald darauf schrieb 
mein Vater seine Abhandlung über Homöopathie.^) Bei dem 
Auftreten der Cholera in Moskau bekamen wir von Lwoff und 
Korsakoff briefliche Mittheilungen aus Moskau und Ssaratow 
über die glücklichen Heilerfolge der Homöopathie in dieser 
Krankheit. Ihre und ihrer Nachbarn Bauern wurden von 
ihnen behandelt, viele der benacl^barten Gutsherren folgten ihrem 
Beispiele und die eklatanten Heilerfolge erweckten das Zutrauen 
der Bauern, so dass sie immer Hilfe suchten; während die 
Gutsherren die Kranken besuchten, bereiteten ihre Frauen Arz- 
neien. Die Briefe meiner Schwester Lwoff interessirten uns 
ganz besonders und als die Cholera in Petersburg ausbrach, 
liess mein Vater sich alle genauen Data, als Beschreibung der 
Stadien der Krankheit, die Behandlungsweise, genaue statistische 
Angabe über die Erfolge aufgeben, fügte noch Auszüge aus 
Briefen dazu und schickte Alles dem russischen Consul in 
Amerika^) mit dem Bemerken, dass, da die Cholera bereits ganz 
Europa durchzogen, es wahrscheinlich sei, dass auch Amerika 
nicht verschont bleiben würde/ und da Amerika noch ein im 
Werden begriffener Staat sei, und ihm noch lange nicht alle in 
Europa einheimischen, zweckmässigen Mittel zu- Gebote stünden, 
so halte er es für seine Pflicht, im Interesse der Menschheit 
auf die glänzenden Erfolge der Homöopathie aufmerksam zu 
machen. Der Consul stellte Alles von Mordwinoff Empfangene 
der medizinischen Fakultät zu und erregte dadurch das Interesse 
der Aerzte für die Sache. In Amerika machte die Homöopathie 
rasche Fortschritte, so dass jetzt dort über 4000 homöopathische 
Aerzte praktiziren, während damals ihrer nur vier waren. Zehn 
Jahre darauf wurde mein Vater durch üebersendung des Di- 
ploms zum Ehrenmitgliede der homöopathischen Gesellschaft er- 



^) Erinerungen an den Grafen Mordwinoff und seine Familie. No- 
tizen seiner Tochter, der Gräfin Mordwinoff. St. Petersburg, 1873, p. 87. 

^) Pens^es sur l'efficacit^ des rem^des homöopathiques dans la plns 
grande att^nuation. Gross und Stapfs Archiv, Bd. X, Heft 3, pag. 77. 

^) Wohin namentlich ist nicht gesagt. (New- York?) 
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nannt, die ihn als einen der Ersten, der die Homöopatliie in 
Amerika einführte, anerkannte." 

Eine gedrängte biographische Notiz über diesen in viel- 
facher Beziehung höchst verdienstvollen Staatsmann dürfte hier 
wohl nicht überflüssig sein. 

Der Admiral Grraf Nikolai Ssemenowitsch Mordwinoff ge- 
hört seiner Kationalität nach einem die südöstlichen Provinzen 
bewohnenden, eingewanderten Volksstamme der Mordwinen 
(Mordwa) an und wurde am 17. April 1754 in Petersburg, wo 
sein Vater Ssemen Iwanowitsch bedeutende Staatsämter beklei- 
dete, geboren; eingedenk der Verdienste des Vaters genoss er 
am Hofe der Kaiserin Katharina II. zusammen mit dem Thron- 
folger Pawl Petro witsch, später Kaiser Paul I., eine sorgfältige 
Erziehung. 1766 trat er als Grardemarin in die Flotte und 
wurde 1768 zum Midshipman befördert. 1771 wurde er Ad- 
jutant des Admirals Nowlsow, 1774 aber von der Eegierung 
zum Studium des Seewesens nach England geschickt, widmete 
er sich hier noch mehrfachen Kebenstudien, kehrte darauf nach 
Eussland zurück und wurde 1783 Commandeur eines an der 
Expedition des Admirals Tschitschagoff nach Livomo betheilig- 
ten Schiffes; hier machte er die Bekanntschaft der Tochter des 
englischen Consuls, Henriette Kohle, und verehelichte sich mit 
ihr. Während der Eegierung Katharina II. und der Pauls I. war 
seine Thätigkeit ganz der Flotte gewidmet, namentlich in Cherson 
und Nikolajew am schwarzen Meere, Hier erlitt er viel Ver- 
druss und Ungemach, wurde seines Dienstes entsetzt, später 
aber wieder in den Staatsdienst bei der Admiralität aufgenommen. 
Während der Eegierung des Kaisers Alexander I. wurde er 
Direktor des Marinedepartements und bald darauf Marineminister, 
ein Posten, den er später zu bekleiden aufhörte, und Mitglied 
des Eeichsraths wurde. Nachdem er einer Menge ebenso wich- 
tiger als ehrenvoller Stellungen im Staate theilhaftig geworden 
war, wurde er am 25. Juni 1835 in den Grafenstand erhoben. 
Mordwinoff war ein Mann von seltener Begabung, Energie, Aus- 
dauer, Eedlichkeit und einem nimmer ruhenden Interesse für 
Alles, was das Wohl der Menschheit fördern kann. Es gab 
keinen Zweig der Staatsverwaltung, den er nicht kannte und 
dessen Mängel ihm verborgen geblieben wären, auch gibt es 
keinen, den er zu verbessern nicht bestrebt gewesen wäre. Um 
alle seine Verdienste dem Leser zugänglich zu machen, müsste 
man einen ganzen Band anfüllen. Uns interessirt sein warmer 
und thätiger Antheil an der Homöopathie, die er gebührender 
Weise zu schätzen wusste. 

Im Jahre 1831 erschien von ihm in französischer Sprache 
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abgefasst sein Urtheil über Homöopathie, welches er auf die 
wunderbare Heilung seiner Frau von einer schweren Krankheit 
basirte, und bald darauf reichte er auch sein Projekt zur Ein- 
führung der Homöopathie in Bussland ein. Auf die glücklichen, 
zwei Jahre lang fortgesetzten Versuche in seiner Familie sich 
stützend, schlug er vor, homöopathische Aerzte aus Deutschland 
kommen zu lassen, ferner Schüler zu Hahnemann zu schicken. 
Schulen für die Erlernung der Homöopathie an den Hospitälern 
zu gründen, fortwährend statistische Beobachtungen über die Er- 
folge der neuen Schule im Vergleich zur alten zu machen, ho- 
möopathische Werke zu übersetzen, die neue Heilmethode haupt- 
sächlich zur Bekämpfung der Syphilis im Volke anzuwenden 
und eine homöopathische Gesellschaft aus Mitgliedern zu bilden, 
die in keiner Weise von der medizinischen Fakultät abhängig 
sei.^) Er starb am 30. März 1845 im 91. Lebensjahre. Wenn 
ein Mann wie Mordwinoff bei seiner kolossalen Thätigkeit die 
Homöopathie näher kennen zu lernen weder Mühe , noch Zeit, 
noch Arbeit schonte, so ist ihr das eine Grenugthuung, die alle ihr 
von dem profanum vulgus gemachten Beschimpfungen aufwie^. 

Es ist also aus dem weiter oben Gresagten soviel zu ent- 
nehmen, dass Korsakoff 1829 entschieden schon längere Zeit 
Homöopath gewesen seinmusste, während 1831 Mordwinoff es erst 
vollends wurde, und 1831, wie die Memoiren ganz richtig angeben, 
seine Abhandlung in französischer Sprache im Archiv 1. c. er- 
scheinen Hess. Während dieser Zeit, 1830, aber hatten Kor- 
sakoff in Moskau und Lwoff 1829 in Saratoff schon glänzende 
Heilerfolge durch die neue Heilmethode in der Cholera errungen. 
Es scheint also mehr als wahrscheinlich, dass Mordwinoff durch 
Korsakoff oder Lwoff mit der Homöopathie bekannt wurde und 
nicht umgekehrt. 

Die von der jetzt noch in ihrem 78. Jahre in Moskau 
lebenden Wittwe^) und von dem Sohne des Verstorbenen, N. 
Korsakoff, mir mitgetheilten Nachrichten bestätigen die oben 
ausgesprochene Ansicht. Die Üeberzeugung von der Wirksam- 
keit der Homöopathie erlangte Korsakoff 1827 durch Heilung 
seiner eigenen Krankheit, der chronischen Arthritis, die ihn nö- 
thigte, beim Gehen sich einer Krücke zu bedienen. Einer seiner 
Anverwandten, der Kammerherr Lwoff, bot ihm bei einem Be- 
suche an, ihn herzustellen und zwar mit homöopathischen Mit- 
teln, ein Anerbieten, das bei Korsakoff nur ein mitleidiges 
Lächeln hervorrief. Zureden Lwoffs brachte ihn endlich dazu, 



^) Ikonnikoff, Professor an der Universität Kiew. Graf N. S. Mord- 
winoff, eine historische Monographie. St. Petersburg 1873, pag. 509. 
*) Ist seitdem, 1877, an einer Pneumonie crouposa duplex gestorben. 
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dass er bIcIl entschloss einen Yersucli zu machen und bekam 
von diesem Ledum palustre natürlich nicht niedriger als 30, 
Tvonach einige Tage später bedeutende Besserung und bald darauf 
Heilung eintrat, die 10 Jahre anhielt, bis wieder ein Gichtan- 
fall eintrat, der abermals mit Ledum palustre 30 beseitigt wurde. 
Die ihm in seiner Krankheit dienende Krücke wird auch jetzt 
noch als Andenken in der Familie aufbewahrt. Lwoff, ein 
Schwiegersohn Mordwinoflfe, der Grüter in Saratoff besass und 
auf denselben lebte, machte Bekanntschaft mit Petersen, der, in 
dem benachbarten Pensa ansässig, auch nach Saratoff Excur- 
sionen machte, um Patienten zu besuchen, wurde von diesem 
bestimmt, Versuche mit homöopathischen Mitteln anzustellen, was 
ihn zum Homöopathen und zum Bekehrer anfangs Korsakoffs 
und später Mordwinoffs machte. Es unterliegt wohl keinem 
Zweifel, dass obgleich Korsakoff nicht Arzt war, er vielleicht 
dennoch mehr als je irgend Einer gethan hat, um der Homöo- 
pathie in Eussland einen sicheren Grund zu bereiten; er trieb 
die Sache weit über die Grenzen eines Dilettanten hinaus, er 
studirte, prüfte, untersuchte, und es gelang ihm Entdeckungen 
zu machen, an die vor ihm niemand, nicht einmal der damals 
noch lebende Altmeister selbst, gedacht hatte. Die nach seinem 
Tode hinterlassenen Papiere wurden dem Redacteur des 1865 
noch erscheinenden Journals für homöopathische Heilkunde H. 
Denker eingehändigt und er publicirte den Inhalt derselben im 
dritten Bande dieses Journals. Wir ersehen aus demselben, dass 
Korsakoff eine von Herrmann copirte und durch Lwoff über- 
sandte Anweisung, wie aus „beigefügten 110 Pulvern Arzneien 
in flüssiger Form zu bereiten," ferner eine ebenfalls von Herr- 
mann copirte Anleitung zum Gebrauche von Aconit, Antimonium, 
Arnica, Belladonna, Bryonia , Chamomilla , Ipecac. , Nux Vom. 
und Pulsatilla, was Korsakoff wahrscheinlich als Leitfaden beim 
Beginne seiner Praxis benützte. Wie hoch er in Hahnemanns 
Achtung stand, beweist unter Anderen ein unter den Papieren 
Korsakoffs vorgefundener Brief Hahnemanns, der also lautet: 
„Ich bewundere Ihren Eifer, mit dem sie sich der wohl- 
thätigen homöopathischen Kunst hingeben, nicht nur um die Mög- 
lichkeit, eine Hülfe für Ihre eigene Familie und Ihre Umgebung 
zu haben, sondern auch um in die Geheimnisse der Katur ein- 
zudringen, wie dieses Ihre werthvollen Notizen beweisen. In 
einer Ihrer letzten, meinem Neffen eingehändigten Bemerkungen 
gefällt mir Ihre glückliche Idee, durch Biechen-lassen die pas- 
sende Arznei zu bestimmen. Ich selbst habe diese Versuche 
bestätigt gesehen. Nach Kräften suche auch ich vor Allem 
Alles ausfindig zu machen, was unmittelbar meinem Nächsten 

Bojanus, Geschichte der Homöopathie in Rnssland. 4 
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nützlicli und zum Wohle der Menschheit dienen kann. Dieses 
halte ich wahrlich für den hesten Weg, der dem Sterblichen 
zum Glücke in diesem kurzen Leben offensteht und bin über- 
zeugt, dass auch Sie diese Meinung theilen. Setzen Sie eine 
Thätigkeit, die dem fühlenden Herzen genügt, fort und unter- 
lassen Sie nicht, dieses ist meine Bitte, mit Ihrem Wohlwollen 
zu erfreuen Ihren ganz ergebenen S. Hahnemann."*) 

Aus Korsakoffs Nachlass entnehmen wir femer, dass er 
noch vor seiner Bekehrung zur Homöopathie sich so weit mit 
der Medizin beschäftigte, als diese Beziehung zu seiner Familie 
hatte, wie unter Anderem Copien von 302 allopathischen Recep- 
ten beweisen, die in Tabellenform mit dem Namen der Kranken, 
dem der Krankheit, der Anwendungszeit, so wie des Resultates 
gebracht sind und volle fünf, bis Juni 1828 geführte Hefte an- 
füllen. Vom Februar 1829 an tritt an die Stelle dieses, wenn 
man es so nennen will, für die Familie geführten Journales ein 
anderes: aller von ihm homöopathisch behandelten Fälle, welches 
bis 1834 fortgesetzt 11725 homöopathisch behandelte Krank- 
Jieitsfälle enthält. Von da ab führte Korsakoff kein Journal 
mehr, setzte aber seine Praxis fort und zwar so, dass er, auf 
seinem Gute Tarussowo im Ej*eise Dmitroff des Gouvernements 
Moskau lebend, ein eigenes mit einer Klappthüre und einem 
Glockenzuge versehenes, jedem zu jeder Tageszeit offenstehendes 
Zimmer herrichtete; der Glokenzug stand mit seinem Cabinet in 
Verbindung und sobald die Glocke ertönte, suspendirte er seine 
Beschäftigung, um dem Kranken Eath und Arznei zu ertheilen. 
Seine Erfahrungen theilte er bereitwillig Allen mit und auf diese 
Weise wurden noch Manche für die Homöopathie gewonnen oder 
in ihrer Ueberzeugung gekräftigt, so unter anderen Lewschin, No- 
roff, Beliajew und Mordwinoff. Von seiner literarischen Thätigkeit 
zeugen verschiedene, theils in Gross und Stapfs Archiv, theils 
selbständig erschienene Abhandlungen und Aufsätze, wie folgende : 

1) Sur les pharmacies de poches, lettre adressee au Dr. 
S. Hahnemann^); hier handelt es sich um Befeuchten von Streu- 
kügelchen en masse, um sie immer vorräthig zu haben. 

2) Note sur un nouveau moyen de se procurer tr^s facile- 
ment les Solutions homöopathiques k un degr^ de division quel- 
conque et sur quelques r^sultats obtenus avec des dissolutions 
poussees ä des att^nuations inouies jusqu'd ce jour.^) 



^) Dieser Brief, im Originale französisch abgefasst, eine Uebersetzung 
der russischen Uebersetzung, kann begreiflicher Weise keinen Anspruch 
auf wörtliche Treue machen. 

2) Gross und Stapfs Archiv, Bd. VIII, Hft. 2, pag. 161. 

8) ibidem, Bd. XI, Hft. 2. pag. 104. 
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3) Experiences sur la propagation de la vertu m^dicale 

des remMes homoßopathiqnes avec quelques idies sur la mani^re / »^ f 
dont eile s'^ectue.^) ' /* 

4) Sur les 6manations de la mati^re et sur uue pr^paration 
fort simple des remMes Lomoeopatliiques. (Durch Herrmann an 
Hahnemann in Januar 1832 abgescMckt , wahrscheinlich aber 
nicht veröffentlicht.) 

5) Moyen de s'assurer par sa propre experience de la 
v6rite ou de Tillusion de Thomoeopathie et moyen d'essayer 
Taction homceopathique. Ein Vorschlag, der darin bestand, sechs 
(rläser mit Zucker anzufüllen, von denen fünf, jedes einzeln, 
eine Bohne CafPee, eine Blume Chamomille, ein Mohnsaamenkorn, 
einen Gran Ehabarber und einen Grran Schwefel enthalten und 
das sechste ohne Arzneizusatz zu lassen, dann solle man an 
den verschiedenen Gläsern riechen lassen und die von den 
verschiedenen Stoffen hervorgebrachten Symptome beobachten. 
(Wahrscheinlich auch nicht veröffentlicht.) 

6) AperQu d'un proced6 nouveau d'investigation au moyen de 
machines a comparer les idees par S. Korsakoff avec deux planches. 
St. Petersbourg 1832. Beschreibung eines medizinischen Homöo- 
scops, der nach Symptomenähnlichkeit die Auffindung eines ent- 
sprechenden Mittels erleichtern sollte, nebst einem 240 Symp- 
tome enthaltenden Register dazu (ungedruckt.) Diese Schrift 
wurde der Academie der Wissenschaften überreicht, diese aber 
fällte ein Urtheil, welches dahin ging, dass der Grundgedanke 
der ganzen Sache unreif und diese daher auch nicht praktisch 
ausführbar sei. Später liess auch Korsakoff, dem dieses Urtheil 
plausibel erscheinen mochte, die Idee des Homöoscops fallen.^) 

7) Die in verschiedenen Zeitschriften über Korsakoffs Ar- 
beiten ausgesprochenen Urtheile sind in einer eigenen JListe zu- 
sammengestellt mit Angabe der Zeitschrift (Archiv, Allg. homöop. 
Zeitung, Journal de m6decine homceopathique par L6on Simon 
et Curie), des Jahrgangs und der Nummer. 

In dem nicht im Druck erschienenen Nachlasse Korsakoffs 
befinden sioh ein von dem Tambow*schen Edelmann Tulinoff ver- 
fasster homöopathischer Hausarzt, Auszüge aus Bügel, Eau, 
Caspari und Hartlanb, Studien und gedrängte Zusammenstellung 
der „chronischen Krankheiten," ferner noch Anmerkungen zu 
Bönninghausen , Jahr und mehreren andern , dann auch noch 
das obenerwähnte in Tabellenform geführte homöopathische Kran- 
kenjournal. 

1) Gross und Stapfs Archiv, Bd. XI, Heft 2, pag. 81 und Bd. XII, 
Hft. 1, pag. 74. 

*) Mittheilung der Frau Sophie Nikolajewna Korsakoff s. oben. 

4* 
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In den Cholerajahren 1830 und 1847 wurde Korsakoff 
vom Adel zum Bezirksinspektor gewählt und ein Herr Bach- 
meteff als Gehülfe ihm zugesellt. Aus dieser Periode finden 
sich auch Angaben über die Erscheinungsweise der Cholera in 
Orenburg, über ihre Behandlung in Kasan durch Dr. Arnhold 
und Peterson in Pensa, und über ihren Gang in verschiedenen 
Staaten Europa's vor, sowie die Resultate der homöopathischen 
Behandlung der Cholera' im alten Catharinenhospitale in Mos- 
kau, unter der Leitung des Dr. Goldenberg, nach denen von 
1274 Fällen in den Jahren 1841, 42, 43 und 44 sich ein Mor- 
talitätsverhältniss von 6% herausstellt. 

Wie es ihm daran gelegen war, die Mittelwahl zu erleich- 
tern, beweisen eine Menge (20) graphischer, theils illuminirter 
Tabellen, die wahrscheinlich die Vorarbeiten zu seinem Homöo- 
scop ausmachen; sie veranschaulichen die Wirkungsweise vege- 
tabiler und animaler Stoffe, der Wurzeln, Binden, Blätter, Alkalien 
und Säuren auf die verschiedenen Körpertheile. Die Eesultate 
dieser Arbeitsstellen sich folgendermassen : 

1) Anorganische oder minerale Stoffe im Allgemeinen, Säu- 
ren, Alkalien und ähnliche wirken hauptsächlich auf Gehör, Schnup- 
fen, Darmgase, Bectum, Menstruation, Zähne, Knochen, Drüsen, 
Haut und stehen im Allgemeinen in Beziehung zu den Gliedern. 

2) Organische, vegetabile und. animale Stoffe wirken be- 
sonders auf die intellectuelle Sphäre , das Gemüth , die Erreg- 
barkeit und das Empfindungsvermögen, femer auf die Bespira- 
tion, Circulation, Fieber, Gesicht, Geschmack und Uebelkeit. 

3) In Specie wirken anorgane Stoffe: 

a) Säuren auf Gehör, Bectum, Urinabgang, Knochen und 
Haut, ihnen fehlt alle charakteristische Wirkung auf' Schwindel 
und Hals. 

b) Alkalien wirken auf Drüsen, Menstruation, Bectum und 
Unterextremitäten, haben aber keine Beziehung zu Kiiochen 
und Circulation. 

e) Die Erden wirken auf den Kopf. 

d) Die Metalle auf Krämpfe. 

e) Brennbare Stoffe auf Pleura, Darmgase, Bectum, Schnup- 
fen, Hals, Kehlkopf, Knochen, Haut und Extremitäten. 

4) Organische Stoffe wirken besonders: 

a) Wurzeln auf Uebelkeit und Stuhl, haben aber keinen 
Einfluss auf Bectum, Genitalien und Kehlkopf. 

b) Blätter wirken auf Geschmack, aber nicht auf Pleura, 
Darmgase, Knochen und Erregbarkeit. 

c) Blumen haben keine Symptome im Bereiche der Drüsen 
aufzuweisen. 
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d) Samen wirken auf Aufstossen, Bauch, Rücken, Gemüth, 
aber nicht auf die Circulation. 

e) Kräuter (also wohl ganze Pflanzen, Ref*) auf Schwindel, 
Intelligenz, Gresicht, Angesidit, Mundrespiration, Hnsten, Brust, 
Arme, Fieber, Circulation, Gemüth und Erregbarkeit. 

f ) Animale Mittel wirken besonders auf den Kehlkopf, nicht 
auf die Knochen. 

Blumen und Salze besitzen keine besonders Charakteristik 
sehen Symptome. 

Aus dem hier Mitgetheilten ist unverkennbar zu ersehen, 
-wie schon damals das Bedürfniss einer allgemeinen Therapie 
rege wurde und wie dieses Bedürfniss bei Jedem tiefer in die 
homöopathische Arzneimittellehre Eindringenden nothwendig rege 
-werden muss — den Beweis dazu liefert diese, freilich das 
liaiengepräge tragende, indessen doch einige Fingerzeige auf- 
weisende Mittelklassiflkation. Um einem anderen Uebelstande 
— der Schwierigkeit der Mittel wähl — entgegenzukommen, 
glaubte er in seinem Homöoscop das Richtige entdeckt zu haben ; 
vermittelst numerirter in Tabellen eingereihter Mittelsymptome 
sollten die die Krankheit deckenden sogleich gefunden werden. 
Der Impuls zu diesem Homöoscop scheint von N. N. Murawieff 
ausgegangen zu sein, wie aus einem seiner Briefe an KorsakofiP 
vom 8. Januar 1831 hervorgeht. Murawieff war ein durch 
seine Gelehrsamkeit allbekannter Mann, ausgezeichneter Mathe- 
matiker und Chef sowohl als Gründer einer damals bestehen- 
den Schule, welche besonders gebildete und gelehrte Kriegsleute 
geliefert hat. Ueberhaupt trägt jene Zeit das Gepräge einer 
besonderen Rührigkeit auf dem Felde der neuen Lehre, so z. B. 
schlägt Murawieff das Prüfen von Imponderabilien vor , wie 
Licht, Elektricität und Galvanismus. Nachdem man sie vorher 
an einen arzneilichen Körper gebunden, so solle man z. B. den 
Lichtstrahl durch das' Prisma spalten und jeden einzelnen Licht- 
strahl durch fortgesetztes Einwirken desselben auf einen dunk- 
len Körper (Kohle) fixiren, dann den so von dem Lichtstrahle 
durchdrungenen Körper prüfen und vergleichen, ob die Prüfungs- 
resultate des so behandelten Körpers mit dem dem Lichte nicht 
ausgesetzt gewesenen congruiren oder divergiren. 

Korsakoff starb 1853 auf seinem Gute Tarussow, im Kreise 
Dmitrow des Gouvernements Moskau, 67 Jahre alt, nachdem 
er 26 Jahre, man kann sagen Tag und Nacht, für die neue 
Heillehre und ihre Ausbreitung erfolgreich gewirkt hatte. Als 
Erfinder der Hochpotenzen hat er, das ist nicht allein unsere 
Ansicht, der Homöopathie einen grossen Dienst erwiesen und 
zugleich die Wirksamkeit gewisser Stoffe noch da bewiesen, wo 
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die Grenzen des denkbar Möglichen bereits verschwinden. Spä- 
tere Zeiten werden den Werth und die Wichtigkeit dieser Ent- 
deckung besser zu würdigen und auszubeuten verstehen, als die 
Gegenwart und die Vergangenheit, in denen nur Zank und 
Hader — die Frucht leidenschaftlicher Verfechtung alter Vor- 
urtheile und subjektiver Ansichten — durch die Hochpotenzen 
hervorgerufen, nicht allein ihrem Entdecker den Namen eines 
Glückritters*) und das Prädikat „neidisch"^) erworben, sondern 
auch alle mit Hochpotenzen Operirende bekrittelt, verspottet und 
beschimpft haben. 

So ungefähr war der Standpunkt der Homöopathie und so 
hatten sich ihre Streitkräfte beim Ausbruche der Cholera, ge- 
staltet, welche in Kussland eben so wie anderen Orts tumul- 
tuarische Manifestationen im überall Vergiftung durch die Polen 
witternden Volke hervorrief, was durch unzweckmässig ange- 
legte und unpraktisch gehandhabte polizeiliche Massregeln, die 
oft in's Komische ausarteten, unterhalten und gesteigert wurde. 
Mit geflügelter Ueberstürzung „eilt was Hände hat sich einzu- 
richten, es regte sich geschäftig jung und alt," und Alles, was 
nur einigermassen zur Ausübung der medizinischen Praxis staatlich 
berechtigt war, wurde auf die Beine gebracht ; was nicht, bekam 
sofort, wenigstens für die Dauer der Epidemie, die Berechti- 
gung. Diese Ueberstürzung ging so weit, dass die Homöopathie, 
die mit einem Athemzuge als überhaupt Kranke, besonders 
aber die Cholera, zu heilen. für unfähig erklärt worden, mit 
dem anderen um Hilfe angerufen und auf diese Weise die Con- 
sequenz des ürtheils auf die Spitze gestellt wurde. 

Dr. Herrmann, der noch kfurz vorher durch seine zum 
Missglücken gebrachten Heilversuche das schmeichelhafte Epithe- 
ton eines Charlatans eingeerntet, bekommt für seine homöo- 
pathische Thätigkeit ein ganzes Stadtviertel angewiesen und zu- 
gleich ein Hospital^); aber auch hier lähmten die langarmigen 
Machinationen intriganter Anhänger der hippokratischen Zopf- 
medizin seine Thätigkeit erfolgreich*), sie gingen sogar so weit, 
dass die Berichte darüber, die wahrscheinlich trotz der Intriguen 
durch ihre Resultate ihren Plänen dennoch hinderlich waren, 



*) Allgemeine homöop. Zeitung, Bd. 85, pag. 100. 

*) Kleinert, Geschichte der Homöopathie, pag. 210. Zu einem ür- 
theil gehören palpable Data, wer aber aus der Luft gegriffene Behaup- 
tungen zu einem Urtheil stempelt, der schreibt doch wahrlich nicht Ge- 
schichte, er erfindet höchstens Geschichten! 

*) Journal der homöopathischen Heilkunde, Bd. 3, Nr. 6, pag. 40 
und Gross und Stapfs Archiv, Bd. XI, Heft 1, pag. 3. 

*) Ibidem pag. 40. 
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der Publicität entzogen wurden'). Die Regierung trug an alle 
dem nur eine negative Schuld, da sie von ihren Beamten und 
Betrauten betrogen wurde; denn dass der Kaiser Nicolaus I. 
der Homöopathie gewogen war, glauben wir oben deutlich ge- 
nug bewiesen zu haben ; ob und wie viel die ihm von Dr. Schu- 
bert über homöopathische Heilung und Behandlung der Cholera 
1825*) unterbreitete Schrift dazu beigetragen habe, wagen wir 
nicht zu entscheiden. 

Alexander Petersen, der, wie Mordwinoff^) in einem Schrei- 
ben an ' Korsakoff er wähnt, eigentlich keine legale Berechtigung 
zur Praxis hatte, — er war Apotheker, — hatte in Charkow 
und Leipzig studirt und war ein strebsamer, in den Naturwissen- 
schaften sehr bewanderter Mann. Er ward vom Gouverneur des 
Gouvernements Pensa beauftragt, den in einem der Stadt Pensa 
benachbarten Dorfe an der Cholera Erkrankten Hilfe zu leisten. 
Die von ihm erlangten Resultate waren die, dass er von 175, 
in vier verschiedenen Dörfern Behandelten 29 verlor, also ein 
Mortalitätsverhältniss von 16,57®/q. Von Petersen besitzen wir 
eine Reihe theils im Archiv, theils in Hartlaub und Trinks An- 
nalen niedergelegter, besonders die Cholera und die Lepra be- 
treffender Arbeiten , die auf Beobachtungsgabe und Forschersinn 
deuten. Petersen gebührt das Verdienst, den carbonitrogenen 
Charakter der Cholera erkannt zu haben, was natürlich damals 
anders ausgedrückt wurde. Er war ein eifriger Anhänger der 
Homöopathie und hat überaus viel für ihre Ausbreitung gethan. 
— Das Andenken an ihn lebt auch jetzt noch im Gouverne- 
ment Pensa, nach seinem 1860 im 74. Lebensjahre erfolgten 
Tode, fort. 

Dr. Seuber in Wischni Wolotschok, im Gouvernement Twer, 1 
berichtet: er habe während der Epidemie 209 Cholerakranke 
behandelt, von denen 93 sich der homöopathischen Behandlung 
nicht unterwerfen wollten, er musste sie daher allopathisch be- 
handeln und verlor von ihnen 69, von den übrigen 116 homöo- 
pathisch behandelten starben hingegen nur 23^), ein Mortalitäts- 
verhältniss von 19,82 ^/o'. 

Die Resultate, welche Dr. Kleiner in Ssaratow, der in das '» 
Land der donischen Kosaken und an den Kaukasus von der 



*) Gross und Stapfs Archiv, Bd. XI, Hft. 1, pag. 3 und Hartlaub 
und Trinks Annalen, Bd. 3, pag. 80, 83, 84, 85. 

') Gross und Stapfs Archiv, Bd. XI, pag. 2 und Kleinerts Geschichte 
der Homöopathie, pag. 372. 

^) Journal der Humöop. Heilkunde, Bd. 3, Nro. 6, pag. 46. 

*) Gross und Stapfs Archiv, Bd. XI, Heft 1, pag. 186; ferner Klei- 
nert, Geschichte der Homöopathie, pag. 375 und Hartlaub und Trinks 
Annalen, Bd. 3, pag. 97. 
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Kegierung abgesandt wurde, erreichte, waren die, dass er von 
197 Kranken nur 24 verlor, ein Mortalitätsverhältniss von 

12,18%. 

Der Edelmann Tulinoff, der tlieils in Tambow, theils in 

Twer thätig war, behandelte 137 Fälle mit sechs tödtlicli ver- 
laufenen — eine Mortalität von 4,37%. 

Der Edelmann LwofF behandelte in Ssaratow 939 Fälle 
mit 78 Gestorbenen, Mortalität 8,30% — wobei als Hauptmittel 
Yeratrum 30 und Ars. 30 in Anwendung kamen ; es stellt in- 
dessen fest, dass man auch damals schon sich durch Erfahrung 
veranlasst fühlte, auch tiefere, ja sogar sehr tiefe Yerdiinnungs- 
stufen zu gebrauchen, wie sowohl aus einem Briefe von Mord- 
winoff hervorgeht, wo es heisst, dass Herrmann und Arnhold 
die TJeberzeugung erlangt hätten, dass diese Mittel im Stadium 
des Collapsus in der dritten Verdünnung wirksam seien ^), als 
auch aus Petersons Berichten in Hartlaub und Trinks Annalen 
hervorgeht. 

Lwoff, der palpable Beweise der Anerkennung seitens der 
Gegner in Händen haben wollte, bewog das Cholerakomite und 
den Kreisarzt Otto Wagner in Ssaratow, ihm ein Zeugniss über 
die von ihm durch - homöopathische Mittel erlangten Heilungen 
auszustellen^) und letzterer, der von ihm homöopathische Me- 
dikamente zum Gebrauch in seiner Privatpraxis bekommen, 
stellte ihm auch noch ein Zeugniss darüber aus, dass er die 
prompte und heilsame Wirkung homöopathischer Mittel vollkom- 
men, durch eigene Erfahrung dazu bewogen, anerkenne; ein 
eben solches Zeugniss fertigte ihm der Apanajgen-Arzt Müller 
in Ssaratow aus. 

Mordwinoff, der mit Lwoff korrespondirte , sammelte alle 
Berichte über die homöopathische Behandlung der Cholera, nach 
denen in den Jahren 1830 und 1831 1273 Kranke behandelt 
worden, von denen 1168 genesen und 108 gestorben waren, 
und Hess diese Berichte im Journal des Ministeriums des Innern 
1832, Bd. Yl, No. 1, pag. 104, wie folgt erscheinen: 



^) Journal der homöopathischen Heilkunde, Bd. 3, No. 6, pag. 40. 
*) Ibidem, Bd. 3, No. 6, pag. 45, 46. 
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üebersicht 

der dem Admiral Mordwinoff aus verschiedenen Oertlichkeiten 
des Russischen Eeichs zugestellten Berichte über die Behand- 
lung der Cholera mit homöopathischen Mitteln, in den 

Jahren 1830 und 1831. 



Er- 
krankt 



Genesen 



Gestor- 
ben 



1. Im Gouvernement Ssaratow, Kreis Baiasche w, 
Kirchspiel Romanowka, in den Dörfern Mor- 
dowskoje, Karai Bohuilewka, Schetnewka und 
Kolnitschewo nnd den benachbarten Dörfern 
laut amtlicher Bestätigung des dortigen Cho- 
lerakomit^S 

2. In demselben Gouvernement, nach den Be- 
richten des Gutsbesitzers Kammerherm Lwoff 

3. In demselben Gouvernement , nach den Be- 
richten des Gutsbesitzers Powalisschin . . 

4. In demselben Gouvernement, i^ach Berich- 
ten des Gutsbesitzers Bitjutsky 

5. In demselben Gouvernement, nach Berichten 
des Gutsbesitzers Stoluipin 

6. In demselben Gouvernement, nach Berichten 
des Kammerherrn Baron Bode 

7. In der Gouvernementsstadt Ssaratow, laut 
Berichten des Gymnasialdirektors Müller, die 
von dem Professor der Kasanischen Univer- 
sität, Dr. Vogel, bestätigt sind 

8. In derselben Stsidt, nach den Berichten des 
Dr. Kleiner 

9. Nach den Berichten des Dr. Kleiner, die amt- 
lich von der Ortsobrigkeit bestätigt sind, 
als er im Auftrage des Ministeriums des In- 
nern die Behandlung Cholerakranker über- 
nahm: 

a) Im Lande der donischen Kosaken, im 
Kreise Kamensk, im Dorfe Glubikonsk . 

b) An der Kaukasischen Militärgrenze , an 
den Dörfern Bosschewatowo und Jljinskoje . 

10. Im Gouvernement Tambow, im gleichnami- 
gen Kreise, auf den Gütern des Herrn Pol- 
taratzky, im Kirchspiele Rosskasowo und 
den benachbarten Dörfern, laut Bestätigung 
des Herrn Tulinoff 

11. Im Gouvernement Twer, laut Bericht des 
Herrn Tulinoff in den ihm angehörigen Gü- 
tern 

Total . 



625 

50 
38 
19 
13 
188 



20 
39 



59 

85 



92 



45 



1273 



564 
50 
36 
16 
12 

177 



20 
36 



53 
67 



87 



44 



61 
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3 

1 

11 



3 



6 
18 



1162 



111 
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Wenn bei dem ersten Erscheinen von Cholerasymptomeii, 
also bei Kopf-, Magen- und Leibweli homöopathische Mittel in 
Anwendung kamen, so starb keiner von den Kranken. Es ist 
beobachtet worden, dass nach Anwendung homöopathischer Mittel 
der Kräftezustand und die Gesundheit rasch wiederkehrten, Wäh- 
rend bei Anwendung anderer Mittel die Convalescenz sich mehrere 
Monate verschleppte und schliesslich eine andere tödtliche Krank- 
heit sich ausbildete. So weit der Bericht Mordwinoffs, nach- 
dem sich ein Mortalitätsverhältniss von 8,71 ^/o herausstellt. 
Die Ironie der Weltgeschichte konnte wahrlich nicht schonungs- 
loser und unerbittlicher die trüben Machinationen der die 
Wahrheit schändenden Intriguanten und Lügner blossstellen als 
dadurch, dass derselbe Band des Journals des Ministeriums 
des Innern, der diesen glänzenden Bericht über die Behandlung 
der Cholera, zugleich auch das famose, von Lichtenstädt über- 
setzte Gutachten (siehe oben) enthält, in dem es ausdrück- 
lich heisst, dass schnellverlaufende Krankheiten, unter 
anderen auch die Cholera, der Homöopathie unzugänglich 
und unzulässlich seien. 

An verschiedenen anderen Orten des grossen Russischen 
Reiches wurden ähnliche bekanntgewordene Resultate meist von 
Laienpraktikern erzielt, so berichtet z. B. Korsakoffs Verwalter 
aus Olonez , er habe eine unzählige Menge Cholerakranker be- 
handelt, von denen keiner gestorben sei, bei Gebrauch von Ve- 
ratrum und Rheum'); eine Frau von Lwoff aus Nowotorshok, im 
Gouvernement Twer, dass sie 7 Fälle mit Veratrum geheilt habe 
und Murawieff in Moshaisk 10, beim Gebrauch desselben Mittels. 

Dr. Jal in Petersburg, der wahrscheinlich Ende der dreis- 
siger, oder Anfang der vierziger Jahre aus Ronen, wo er vor 
einigen Jahren starb, nachdem er sich dorthin von aller Praxis 
zurückgezogen hatte, übergesiedelt war, berichtet, dass von 
901413 allopathisch behandelten 462581, also 51,31 o/^, und von 
16 436 homöopathisch behandelten 1448, also 8,80 ^/q starben. 2) 

In Moskau, wo die Quarantänemassregeln nicht weniger 
Unruhen im Volke, das auch hier überall Vergiftung argwöhnte, 
hervorriefen, hatte der Kommandant Karl Stahl einen jungen 
Arzt mit allen homöopathischen Werken versehen, um ihm eine 
Abtheilung für Cholerakranke im Militärhospital anzuvertrauen. ^) 
Leider ist nirgends etwas von den Resultaten dieses Unterneh- 
mens veröffentlicht, es ist nicht einmal der Name des Arztes 



^) Journal für die homöopath. Heilkunde, Bd. 3, No. 6, pag. 45. 
*) Rückert, klinische Erfahrungen, Bd. 1, pag. 906. 
^) Journal für homöop. Heilkunde, Bd. 3, pag. 50. 
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auf uns gekommen. Unzweifelhaft bleibt, dass in Folge des 
XJnterdrückungssjstems, welches die administrativen Machthaber 
gegen die neue Lehre elaborirt und in Activität gesetzt hatten, 
viele dergleichen Unternehmen, so wie ihre Resultate — durch 
die Unmöglichkeit, auch nur das Geringste die Homöopathie Be- 
treffende durch den Druck zu veröffentlichen — für die Ge- 
schichte verloren gegangen sind; diese Unmöglichkeit machte 
bisweilen Ausnahmen, besonders hochgestellten Personen gegen- 
über, so z. B. dem Grafen Mordwinoff, der zu dieser Zeit frei- 
lich noch nicht in den Grafenstand erhoben, aber doch schon 
Mitglied des Eeichsrathes war. Wem entginge wohl das skla- 
visch Kriechende eines solchen Gebahrens? 

In die Zeit dieser Choleraepidemie fällt auch die von dem 
Edelmann Wratzky bereits im Juli 1831 im Manuscript be- 
endigte Uebersetzung des Organen in russischer Sprache.^) 

Nachdem nun, gezwungen durch die eingebrochene Kala- 
mität, die Regierung ganz dem Sinne des über die Homöopathie 
gefällten Urtheils entgegen, dieselbe nicht nur Laienhänden an- 
vertraut, sondern sogar offiziell hatte ausüben lassen, nachdem 
die numerischen Eesultate eklatant genug für die von der Ho- 
möopathie gebotenen Yortheile gesprochen, so hätte man, dem 
einzig möglichen logischen Schlüsse folgend, erwarten müssen, 
dass sie in eine günstige staatliche Lage gestellt werden würde 
— allein dem war nicht so: nachdem der Würgengel die Bühne 
verlassen und die Gemüther sich beruhigt hatten, so dachte 
auch Niemand mehr an die genossenen Wohlthaten, da hiess 
es „der Mohr hat seine Arbeit gethan, der Mohr kann gehen. ^^ 

Trotz allen von den Vertretern der herrschenden Schule 
der Homöopathie entgegengesetzten Hemmnissen hatte die Cho- 
lera nicht wenig zur Ausbreitung der neuen Lehre beigetragen 
und dadurch bewiesen, dass noch so fein angelegte gegenpartei- 
liche Minen von den groi^sen Begebenheiten der Weltgeschichte 
schonungslos zertreten werden, was auch hier theilweise der 
Fall war, indem einige hochgestellte und bemittelte, der Ho- 
möopathie befreundete Laien freiwillig Gut und Geld für ihr 
Gedeihen hergaben. Dadurch wurde natürlich der Grund zu 
dem stetigen Steigen der Homöopathie in den Augen des Pub- 
likums und einzelner hochgestellter Personen gelegt; diese waren 
es, welche in der nächsten, bis in die Mitte der sechziger Jahre 
reichenden Periode der neuen Heillehre eine Stellung verschafften, 
die bei flüchtiger Betrachtung ganz den Charakter einer staat- 
lichen Anerkennung simulirte, obgleich im Grunde die Wider- 



^) Journal für homöopathische Heilkunde, Bd. 3, Nr. 6, pag. 46. 
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sacher nur so lange schwiegen, als Befürchtungen -für das 
Scheitern ihrer Machinationen an der Macht eben dieser Per- 
sonen in Aussicht standen. 

In Moskau bekam Dr. Groldenberg für homöopathische Be- 
handlung in dem unter der Leitung des Dr. Haas stehenden 
sogenannten alten Catharinenhospitale eine Abtheilung, in wel- 
cher er von den Jahren 1841 bis 1844 1274 Kranke, bei 
einem Mortalitätsverhältniss von 6% behandelte.*) 

Der Greneral Schtscherbinin gründete im Orte Babai des 
Gouvernements Charkow ein homöopathisches Hospital, welches 
1842 und 1843 unter der Leitung des Dr. Gastfreund stand, 
und welches in diesem Jahre eine Anzahl von 1048 Kranken, 
mit 981 Genesenen, 6 Ungeheilten und 61 Gestorbenen, also 
eine Mortalität von 5,82 ^/^ aufzuweisen hatte ^). Das fernere 
Schicksal dieses Hospitals ist aus Mangel an Auskunft darüber 
unbekannt. 

Ferner rief der Fürst Leonid Galitzin mit Beiträgen von 
LwofiP und Korsakoff') in Moskau ein Hospital mit 10 Betten 
ins Leben, welches bis 1860 unter der Leitung des Dr. Schwei- 
kert stand und in diesem Jahre, nach dem Tode des Fürsten, 
aus ökonomischen Bückslchten^) geschlossen wurde. Ob die Ite- 
sultate, von denen bisher nichts veröffentlicht wurde, dem ed- 
len Zwecke entsprachen, lässt sich mit Bestimmtheit weder be- 
jahen noch verneinen, obgleich Dr. Schweikert versichert, die 
Besultate seien höchst günstig gewesen. In einem Korrespon- 
denzartikel von Dr. Johannsen in der Hygieia, in dem es 
heisst, dass in diesem Hospitale beide Behandlungsweisen , die 
allopathische und die homöopathische, verschwistert werden*) und 
die abschlägige, dem Schreiber dieses von Dr. Schweikert ge- 
gebene Antwort auf das Antragen, ein Kesumä der 14jährigen 
Besultate für die vorliegende Arbeit zu liefern, lassen ver- 
muthen, dass es mit Johannsens Ausspruch seine Richtigkeit habe. 

Der Edelmann Miklaschefsky in Petersburg gründete 1848 
ein Hospital für Arbeiter, über welches wir irgend welche De- 
tails zu liefern ausser Stand sind.^) Während dem die neue 
Lehre durch Umstände begünstigt und durch eignen innern 
Werth allen Anfeindungen die Stirn bietend, sich Terrain, 
Schritt für Schritt kämpfend, erworben hatte, ohne sich jedoch 



^) Journal für homöopathische Heilkunde, Bd. 3, No. 6. pag. 38. 

^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. 26, pag. 118. 

^) Ibidem, pag. 57 und AUg. homöopath. Zeitung, Bd. 30, pag. 224. 

**) Briefliche Mittheilung des Dr. Schweikert. 

^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. 35, pag. 346. 

^) Journal der homöopathischen Heilkunde, Bd. 3, No. 6, pag. 46. 
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zur offiziellen Ebenbürtigkeit mit ihrer älteren Schwester hin- 
aufgeschwungen zu haben, bereitete ihr die Yorsehung im fer- 
nen Osten, an den Grrenzen des unwirthlichen Sibiriens, einen 
Verfechter und Vertreter , der anspruchslos und im Stillen für 
die Homöopathie mehr gethan und sie mehr gefördert, als so 
mancher Andere geräuschvoll und in foro. 

Woldemar Dahl, der Sohn des aus Dänemark nach Euss- 
land herübergekommenen und als Generalstabsarzt der Flotte 
in Nikolajew, am schwarzen Meere, fungirenden Dr. Johann 
Dahl, war, nachdem er vorher im Seekadettenkorps St. Peters- 
burg den Kursus beendigt und als Midshipman in den Marine- 
dienst eingetreten, diesen aber aus Rücksichten für seine Ge- 
sundheit verlassen musste, in die Universität Dorpat eingetreten 
und hatte dort die Würde eines Doktors der Medizin erlangt. 
Im Jahre 1828 finden wir^ ihn als Militärarzt auf dem Kriegs- 
schauplatze bei der Einnahme von Varna, später 1829 in Jassy 
die Pest behandelnd, und 1830 in Kieff als Hospitalarzt be- 
schäftigt, 1831 im Polenkriege und einige Jahre später, nach- 
dem er den Militärdienst und mit ihm zugleich die ärztliclie 
Praxis aufgegeben, als Chef der Kanzlei des Generalgouver- 
neurs von Orenburg, Grafen Wassily Alexjewitsch Peroffsky. 
Hier war es, wo er mit der Homöopathie näher und zwar auf 
folgende Weise bekannt wurde. ^) 

Der Major Ssokolow, in der Folge sein Schwiegervater, litt 
an einer enchondromatösen Entartung der Knochen des linken 
Armes, mit profuser bösartiger Eiterung, die Anschwelli\ng er- 
streckte sich bis in das Schultergelenk und der Arm sollte amputirt 
werden. Da aber der enormen Anschwellung halber die Grenze 
der Degeneration nicht bestimmt werden konnte, so wandte man 
sich an den Homöopathen Dr. Lessing, der das Versprechen 
gab, im Verlauf einiger Wochen nicht nur die Kräfte des Kran- 
ken zu heben, sondern auch das ergrifi^ene Glied dahin zu bes- 
sern, dass eine Amputation möglich werde, was alles treu dem 
gegebenen Versprechen auch eintraf. Dahl selbst führte die 
Operation aus, die Wunde heilte per primam intentionem und 
der Kranke konnte acht Tage darauf schon das Zimmer ver- 
lassen. ^). Dieses eklatante, unter seinen Augen durch Wirkung 

*) Nach anderen Angaben soll er schon vorher durch einen Dr. 
Biedermann aus Oesterreich mit der Homöopathie bekannt und durch 
die Heilung seines Sohnes (aus erster Ehe) überzeugt worden sein. 

^) Journal der homöopathischen Heilkunde, Bd. 1 pag. 217. Ich 
besitze ein mir von Dahl geschenktes, von ihm selbst geführtes Notizen- 
buch, in dem verschiedene, im Türken- und Polenkriege von ihm aus- 
geführte Operationen beschrieben sind, unter anderen auch die ausführ- 
liche Krankengeschichte dieses Falles. 
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minimaler Dosen erlangte Resultat erschütterte Dahls bisherige 
Ueberzeugang und veranlasste ihn, Yersncbe an G-esunden nnd 
an ,sicb selbst zu machen, wozu er aber Stoffe in der dreissig- 
sten Verdünnung wählte, die massenhaft in rohem Znstande 
unbeschadet dem Organismus einverleibt werden können und 
namentlich Carbo veget. Lycopodium und Natrum muriaticum. 
Bei allen Yersuchspersonen waren, wie er mir selbst melir als 
einmal mittheilte, bei den zu verschiedenen Zeiten eingeleiteten 
Experimenten die Erscheinungen constant dieselben : Carbo brachte 
Blähungen und Stuhl Verstopfungen, Lycopodium Harnbesch. wer- 
den und Kochsalz Fieber hervor. Diese Versuche vollendeten 
seine Bekehrung und bewogen ihn, nicht nur Halmemanns Werke 
zu studiren, sondern auch seine Lehre auf alle mögliche TVeise 
zu fördern und ihr Anerkennung zu verschaffen, was er aucli 
bis zu seinem im September 1870 im 70. Lebensjahre erfolg- 
ten Tode nicht unterliess. Die eklatantesten Wirkungen mini- 
maler Gaben beobachtete er an den Baschkiren, einem tbeils 
ansässigen, theils nomadi sirenden, höchst einfach, meist von ge- 
kochtem Hammelfleisch lebenden, den Grebrauch des Kochsalzes 
nicht kennenden Volke und schrieb diese Wirkung theils der 
einfachen Lebensweise desselben, theils dem Umstände zu, dass 
bei den Baschkiren nie scrophulöse Affektionen irgend welcher 
Art beobachtet worden — wahrscheinlich desshalb, weil auch 
Syphilis und Sycosis nicht vorkommen sollen. Nachdem er im 
Winter 1839/40 die Expedition nach Chiva mitgemacht, viel- 
leicht auch einige Jahre später, siedelte er nach Petersburg 
über und bekleidete bis 1846 die Stelle des Kanzleichefs des 
Ministeriums des Innern unter dem Minister Lew Alexeyewitsch 
Peroffsky bis 1849. Hier veranlasste er nicht nur den Minister 
sich mit der Homöopathie zu befreunden, sondern machte aas 
ihm einen eifrigen Anhänger und bewog ihn, eine Abtheilung 
von 100 Betten im grossen weiblichen Arbeiterhospitale der 
Homöopathie, unter der Leitung des Dr. Steuder, einzuräumen. 
Um die Vortheile der homöopathischen Behandlung palpabler 
herauszustellen, wurden zwei Parallelhospitäler, eines der ho- 
möopathischen , das andere der allopathischen Behandlung be- 
stimmtes neben einander eingerichtet und zwar so, dass die 
ankommenden Kranken der Reihe nach ohne Wahl aufgenommen 
wurden, damit theils Intriguen unmöglich gemacht, theils aber 
auch Nach- und Vortheile gleich vertheilt seien. Zugleich wur- 
den beide Abtheilungen unter die Kontrole und Aufsicht eines 
unpartheiischen Arztes und sehr guten Freundes Dahls, des 
Dr. Eosenberger, gestellt. Obgleich nun dieser hartnäckig nie 
mit minimalen Dosen operiren wollte, so konnte er doch die 



~ 63 — 



l^irkung derselben nicht laugnen, was er auch Dahl gegenüber 
schriftlich bekannt hat.^) 

Dieses Hospital hat von 1847 bis 1855, also 8 Jahre, 
Tinter der Leitung des Dr. Steuder mit den Ordinatoren (Secun- 
därärzten) Lindgreen (Bruder des Kasaner Professors s. oben), 
Johannsen, Bdsa und Gastfreund bestanden. 

Die Resultate dieser beiden Hospitäler stellen sich nach 
Yerlauf von 8 Jahren wie folgt: 



Homöopathische Abtheilung. 
• 

Behandelt wurden 5900 Kranke. 
Genesen . . . 5144. 
Gestorben . . . 756. 
Mortalität = 12,81 o/^. 
Dauer der Bettbelege 24 ^/^ Tage, 
Kosten der Medikamente für 
alle 8 Jahre 960 Rubel (circa 
ebensoviel Thaler). Die kür- 
zere Zeit der Bettbelege macht 
eine Ersparniss von 18 225 Por- 
tionen oder von 1298 Rubeln 
zu den damals bestehenden Prei- 
sen. 



Allopathische Abtheilung. 

Behandelt wurden 2782 Kranke. 
Genesen .... 2386. 
Gestorben ... 413. 
Mortalität = U,80\, 
Dauer der Bettbelege 27^/2 Tage. 
Kosten der J!d!edikamente für 
alle 8 Jahre 5600 Rubel (circa 
ebensoviel Thaler). ^) 



Bringt man noch den Umstand in Erwägung, dass in der 
homöopathischen Abtheilung bei gleich vertheilter Bettenanzahl 
— zu je 100 — mehr als noch einmal so viel Kranke in der- 
selben Zeit verpflegt wurden, so stellen sich die gegebenen Vor- 
theile auf das Doppelte, es liegt daher danach geurtheilt, auf 
der Hand, dass der Staat, der die Homöopathie zur offiziellen 
Medizin erhöbe, die Hälfte aller bis jetzt bestehenden Hospitäler 
zu anderen Zwecken verwerthen und die Hälfte seiner Unkosten 
für die Behandlung der Kranken, die ihm obligatorisch anheim- 
fällt, ersparen könnte. Nachdem Dahl das Ministerium ver- 
lassen und der Minister PeroflPsky gestorben war, begann die 
homöopathische Abtheilung des Hospitals in das Stadium der 
Decrepidität einzutreten; Thatsache ist, dass in den Jahresbe- 
richten des Medizinischen Departements die Existenz dieser Ab- 
theilung sorgfältig ignorirt und der Name Homöopathie gewissen- 
haft vermieden wurde. Es soll im Departement nicht einmal 



^) St. Petersburger medizinische Zeitschrift Bd. XII, pag. 155 und 
Allgemeine homöopathische Zeitung Bd. 75, pag. 15. 

*) Journal der homöopathischen Heilkunde, Bd. 1, pag. 525. 
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ein Fetzen Papier, der das Bestehen der homöopathischen A 
theilung konstatiren könnte, übrig geblieben sein. Leicht be- 
greiflich ist es, dass unter solchen Umständen auch Steuder den 
Muth verlor und seinen Abschied nahm, wodurch die homöo- 
pathische Abtheilung des Hospitals einging und sein Andenken 
„in des Lethe stillen Strom versenkt wurde" — was vielleicht 
bei mehr Energie, ^ausschliesslicher Liebe für die Sache selbst 
und consequentem Eifer hätte vermieden werden können. 

Unter den Begebenheiten, die in dieser Zeit am meisten 
Interesse erwecken, stehen die zur Mode gewordene sogenannt« 
atomistische Heilmethode Mandts und die von der Gresellschaft 
korrespondirender Aerzte in St. Petersburg gestellte, die Ho- 
möopathie betreffende Preisfrage oben an. 

Um sowohl die Persönlichkeit Mandts als auch seine Theorie 
in dem entsprechenden historischen Werthe auffassen zu können, 
ist es erforderlich, einige erklärende Worte voranznschicken. 

Die G-lanzp6riode Mandts $lllt in die Jahre von 1835 oder 
1836 an bis zum Tode des Kaisers Nikolaus I. (18. Februi»' 
1853). Schreiber dieses, Student der medizinischen Militäi 
akademie in den Jahren 1838 und 39 erinnert sich genau des 
Urtheils derjenigen seiner Kameraden, die, zwölf an der Zahl, 
kurz vor ihrer Promotion zu speziellen Schülern Mandts er- 
wählt und scherzweise die zwölf Apostel genannt wurden. 
Einstimmig wurde Mandt als ausgezeichneter klinischer Professor, 
vortrefflicher Diagnost und überhaupt als ein Mann von hohen 
Geistesgaben und gründlichem Wissen bezeichnet; ein eigen 
Urtheil konnte ich damals, eben meine medizinischen Studie 
beginnend, natürlich nicht haben. — Kach aller Wahrschein- 
lichkeit, denn spezielle Nachrichten oder Originalschriften fehlen, 
muss man zu der Yermuthung kommen, Mandt sei eigentlich 
Homöopath gewesen, zugleich aber auch ein Mann, der in die 
Intriguen der allopathischen Machthaber und ihre Erfolge auf 
diesem Felde eingeweiht, selbst aber auch ein Meister in dieser 
edlen Kunst, wohl einsah, dass öffentliches Bekennen seiner 
Ueberzeugungen seinen Sturz als Leibarzt herbeiführen und die 
Stellung, die er als solcher in der Hauptstadt einnahm, ver- 
nichten würde. Diese Befürchtung auf der einen Seite, hatte 
Mandt aber auf der anderen, in dem der Homöopathie gewoge- 
nen Kaiser eine mächtige Stütze, und um nun diese möglicher 
Weise so auszunützen, dass auch die Machthaber der allo- 
pathischen Hierarchie nicht verletzt und daher auch nicht schäd- 
lich werden konnten, brachte er die Homöopathie, ihr einen 
eigenen allopathischen Zuschnitt gebend, als neu von ihm auf- 
gestelltes System unter dem Kamen der spezifischen, atomisti- 
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sehen Heilmethode durch die ihr gestellten Klippen geschickt 
durch und machte durch Yerstümmelung die Wahrheit zu „einer 
tüchtigen Kuh, die ihn mit Butter versorgte." 

Ein Näher-Eingehen in die Begründung dieser Theorie würde, 
da ein Auszug unmöglich, uqs zu weit und vorliegende Arbeit 
über di« gegebenen G-renzen hinausführen, es sei daher hier 
nur so viel gesagt, dass als Hauptquelle aller krankhaften 
Affectionen sämmtliche Schleimhäute angenommen werden, was 
Mandt physiologisch zu begründen sich bestrebt und worauf er 
die Wirkung sowohl, als auch die Klassifikation aller spezifi- 
schen Mittel basirt, wobei er natürlich vermeidet auf die 
Quelle hinzuweisen, die ihn mit dieser spezifischen Wirkung 
der Mittel bekannt machte. 

Er gibt kleinen Gaben ^J^q bis ^/goo — ^^^ Vorzug und 
diese müssen durch wenigstens zwei Stunden lang fortgesetztes 
Verreiben bereitet werden. Sämmtliche Mittel theilt er in drei 
Klassen : 
n>: I. Mittel auf das vegetative Leben, zu diesen gehören: 

-■^ a) Die auf die Scheimhäute besonders einwirken: Nujc 

1. vom. Carduus mariae, Natrum nitricum. Belladonna. 

b) die auf den Assimilationsprozess einen entschiedenen 
Einfluss haben: Arsenik, Jod, Sulphur, Calcarea muriat. car- 
bon, Ferrum, und 

c) die der Circulation entsprechen: Camphora, Moschus, 
Aconit, China, Digitalis, Arnica. 

'w II. Mittel aiff das animale Leben: 

a' a) Solche, die dem Zustande der Exaltation des Kerven- 

systems entsprechen, Cuprum, Zincum, Ehus und 

b) solche, die dem Zustande der Depression des Nerven- 
systems entsprechen : Hyoscyamus, Opium. 

III. Spezifische Mittel: Auf die mucosa des Duodenum: 
Phosphor , auf die des Dickdarms : Bryonia , auf den ülce- 
rationsprozess der Därme : Argentum nitric. , den dysentori- 
schen: Sublimat u. s. w. Zum Schluss folgen die einzelnen 
Mittel mit ihren Indicationen und die Art des Dispensirens, 
wobei oft zwei Mitttel unter einander gemischt werden und 
wobei das Nux Vomica, als Hauptpanacee Mandts, nie fehlt, 
«o z. B. Nux vomica mit Aconit oder Belladonna oder Bryonia, 
Digitalis, Cicuta, Conium u. s. w. Dabei wird noch in einzelnen 
Fällen der Gebrauch voq ein bis zwei Blutegeln und verschie- 
denen, meist aus Zink bestehenden Salben nicht ausgeschlossen. 
• In dem wenigen, der Hauptsache nach aber in extenso, 
Mitgetheilten erkennt man leicht das Plagiat und seine Quelle; 
zu bewundern ist jedoch — und das ist ein schlagender Be- 

Bojanus, Geschichte der Homöopathie in Bnssland. 5 
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weis für die zähe Lebenskraft der Homöopathie — dass die 
durch diese Heilmethode errungenen Erfolge, besonders während 
der Cholera 1848 nnd auch später in verschiedenen Militär- 
hospitälern, die Aufmerksamkeit des Kaisers zu fesseln wussten 
und ihn bestimmten, durch den Greneralstabsdoktor die ganze 
deutsch geschriebene Theorie Mandts ins Russische übersetzen 
zu lassen — was auch, beiläufig gesagt, recht schlecht aus- 
geführt wurde — und sie offiziell in Begleitung eines Cir- 
culars an alle Chef- und einige Sekundärärzte aller Militär- 
hospitäler mit der Weisung, davon Gebrauch zu machen, zu 
schicken. 

Mit dem Tod des Kaisers endigte auch Mandts Thätigkeit 
als Leibarzt; sein Glücksstern ging unter, besonders da auch 
noch über ihn im Volke ungünstige, das unerwartete Dahin- 
scheiden des Kaisers betreffende Gerüchte in Umlauf kamen; 
er musste Petersburg verlassen und ging nach Berlin, von wo 
aus er eine in der Augsburger Allgemeinen Zeitung abgedruckte 
Rechtfertigung gegen die ihm in Eussland gemachten Be- 
schuldigungen erscheinen Hess und bald darauf dort auch ge- 
storben sein soll. 

TJnermittelt bleibt natürlicher Weise, wenigstens fürs Erste, 
wie viel das Bestreben seiner sogenannten guten Freunde, die 
keineswegs zu dumm waren, um nicht in ihm den verkappten 
Homöopathen zu erblicken, Theil an den Gerüchten hatte, die 
damals im Volke sich verbreiteten und die darauf hinausliefen, 
dass Mandt ausschliesslich die Schuld von dis Kaisers frühem 
und unerwarteten Tode trage; es weiss ja jeder nur zu gut, 
was Neid, Hass, Eigenliebe, Eigennutz und Intoleranz ver- 
mögen. 

So endete Mandt und seine atomistische Heilmethode, die 
indessen auch jetzt noch theilweise in einigen Militärhospitälern 
fortleben soll. 

Die andere, noch mehr Interesse erweckende Begebenheit, 
die unstreitig die Glanzperiode Brutzers auf ihren Gipfel bringt, 
ist, wie oben erwähnt wurde, die im Betreff der Homöopathie 
von ihren Gegnern gestellte Preisfrage. 

Die deutsche St. Petersburger Zeitung — 1836 Nr. 32 — 
brachte einen von Dr. Seidlitz und Dr. Weisse unterschriebenen 
Artikel^) und zugleich die Bekanntmachung der von der Ge- 



^) Dieser Artikel erschien auch in der Hamburger Zeitschrift für 
die gesammte Medizin, Bd. I, Heft 4 und auch noch in Schmidts Jahr- 
büchern Bd. Xy pag. 376. Femer siehe Allgemeine homöopathische Zei- 
tung, Bd. 8, pag. 213. 
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Seilschaft korrespondirender Aerzte Petersburgs, deren Sekretär 
damals Seidlitz war, aufgestellte Preisfrage, die also lautete: 

„Die Gesellschaft korrespondirender Aerzte in St. Peters- 
burg, ausgehend von der Ueberzeugung, dass alle unter 
homöopathischer Behandlung verlaufende Krankheitsfälle 
nur Beispiele von natürlicher Entwickelung krankhafter Zu- 
stände im Organismus darstellen, ^ie die rationellen Aerzte 
sie sich selten durch absichtliches Nichtsthun verschaffen dür- 
fen, verlangt: 

„dass die in der ganzen homöopathischen Literatur vor- 
räthigen Krankengeschichten dergestalt gesichtet, kritisch be- 
leuchtet und zusammengestellt werden , dass aus ihnen der 
Entwicklungsgang ganzer Krankheitsklassen und G-at- 
tungen (!) wie auch einzelner Krankheiten, möglichst klar 
hervortrete; die Eesultate der Untersuchungen müssen mit dem 
im hippokratischen Sinne aufgestellten Normen der Krankheits- 
entwickelung verglichen werden. Dabei sind auch die Erschei- 
nungen, welche sowohl dem günstigen als dem ungünstigen 
Ausgange der homöopathisch behandelten Krankheiten voraus 
zu gehen pflegen, desgleichen die Metaschematismen krankhafter 
Affectionen, welche sich auffinden lassen, hervorzuheben." 

Zur Bedingung wird Vermeiden aller Polemik gegen Ho- 
möopathie als System und gegen homöopathische Aerzte ge- 
macht und ein Preis von 50 holländischen Dukaten für die 
am meisten den Erwartungen der Gesellschaft entsprechende 
Arbeit ausgeschrieben. 

Man sieht, wie das so oft zu geschehen pflegt, dass auch 
noch so fein gesponnene Intriguen und Pläne Löcher haben, 
durch welche die Homer oder der Pferdefuss des verborgenen 
Teufels sichtbar werden. Da die Gesellschaft von der Ueber- 
zeugung ausging, dass alle unter homöopathischer Behand- 
lung verlaufende Krankheitsfälle nur Beispiele natürlicher Ent- 
wickelung der Krankheit sind und sie den Preis nur der Ar- 
beit zuerkennen wolle, die ihren Erwartungen am meisten 
entspricht; so beweist sich gerade dadurch, dass es ihr um 
die wissenschaftliche Lösung der Frage gar nicht, wohl aber 
darum zu thun war, darzulegen, was sie wollte; dass die 
Wirkung kleiner Gaben gleich Null ist,*) sie wollte also mit 
anderen Worten nichts weiter, als einen handgreiflichen Beweis 
ihres vorgefassten falschen Urtheils. Die Befürchtung aber, es 
könnte am Ende doch eine Bewerbungsschrift eingehen, die 
gerade das den Erwartungen Entgegengesetzte bewiese und 



*) Seidlitz: Ueber die auf Allerhöchsten Befehl u. s. w., pag. 262. 

5* 
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die Mögliclikeit , dass der Verfasser derselben über einen un- 
gerechten Eichtersprucb unangenehmen und unbequemen Lärm 
anschlagen könnte, zwang zum Anlegen eines Hinterpförtchens 
(die Erwartung). Dieses Hinterpförtchen aber gerade ist es, 
welches die ganze edle Absicht der Gresellschaft bloslegt! Ja, 
ja! die Dummheit straft sich immer schlimmer als die Bosheit! 

Etwas Anderes von der Gresellschaft, als eben das, was 
sie zu Tage förderte, erwarten zu wollen, war eine Unmög- 
lichkeit, verbürgte doch schon der Käme Seidlitz, von dem die 
Sache offenbar in Anregung gebracht worden war, ihren wahren, 
hinter der vermeintlich wissenschaftlichen Tendenz versteckten 
Bestand, denn schon Blumröder, der bekanntlich nicht Homöopath 
war, sagt bei Grelegenheit seiner Beurtheilung des durch diese 
Preisfrage ins Leben gerufenen Buches von Stürmer:^) 

„Diese Frage (die Preisfrage nämlich, Ref.), war aber 
augenfällig so unwissenschaftlich gestellt und wurde von Seiten 
der Homöopathie selbst so hinlänglich gewürdigt und bezeichnet, 
dass das wiederholte Reden darüber ganz unnöthig ist."*) Dr. 
Brutzer, dem die ganze Angelegenheit und ihr wahrer Bestand 
nicht verborgen bleiben konnte und der das perfide Beginnen 
der Gesellschaft mit der wissenschaftlichen Tendenz der Auf- 
gabe als ein „Desinit in piscem mulier formosa superne" wohl 
durchschaute, paralysirte von Hause aus das Gelingen des an- 
gelegten Planes durch Bekanntmachung in mehreren Zeitschrif- 
ten^) seiner Preisaufgabe, die mit der der Gesellschaft inso- 
fern divergirte, als sein auf 100 holländische Dukaten ausge- 
schriebener Preis der Arbeit zuerkannt werden sollte, die nicht 
sowohl den Erwartungen der Gesellschaft am meisten ent^ 
spräche, sondern möglicherweise selbst eine entgegengesetzte 
und überhaupt nur die Beantwortung enthalte, welche bei 
redlichem Verfahren in der Sichtung der homöopathischen 
Krankengeschichtenden grössten Fleiss und die strengste 
Consequenz in der Benutzung des gegebenen Materials be- 
wiese. 

Um nun die Beurtheilung der auf diese Preisfrage ein- 
gehenden Arbeiten ganz der Macht der Parteilichkeit zu ent- 
rücken, ernennt -1837 Brutzer als Preisrichter die Doktoren 
von Burzy und Girgensohn in WoUmar, Professor Dr. Sahmen 



*) Theodor Stürmer: Ueber Preisfragen und Verniittelung der Ex- 
treme in der Heilkunde, Leipzig 1839. 

2) Schmidts Jahrbücher, Bd. XXIX, pag. 264. 

^) Allgem. homöopathische Zeitung, Bd. 8, pag. 216 und Schmidts 
Jahrbücher, Bd. XII, pag. 143. 
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in Dorpat, Dr. Knorre in Pernau und Dr. Karl Meyer in 
Petersburg. ^) Da aber der von der Gresellscliaft angesetzte Ter- 
min (15. Juli 1837) einen für die Bearbeitung des Gegenstandes 
zu kurzen Zeitraum einschliesst, so sieht sich Brutzer bewogen, 
den Termin zur Eingabe der Antwort auf den 1. Januar 1838 
und den des Eichterspruchs auf den 1. September 1838 zu ver- 
legen, was auch im Namen des ernannten Richterkomit^s von 
Professor Sahmen angezeigt wird.^) 

Am 26. November 1837 ging auch wirklich eine Be- 
werbungsschrift von einem Dr. Simson in Breslau ein , dem, 
da seine Arbeit — und anders konnte es doch nicht sein — 
am meisten den Erwartungen der Gesellschaft entsprach, 
auch der Preis zuerkannt wurde. Um aber der Homöopathie, 
wenn auch indirekt, Gelegenheit zur Ausübung des Guten zu 
geben, so bestimmt der Verfasser den ihm zukommenden Preis 
von 50 holländischen Dukaten für die unglücklichen Russen, 
die beim Brande der Lehmannischen Bude zu Waisen gewor- 
den waren. ^) 

Dr. Simson sagt in seiner Bewerbungsschrift ^ er habe 
„seine Arbeit im reinsten wissenschaftlichen Streben, in der 
tiefsten Verabscheu ung alles dessen, was mit der 
Homöopathie nur die geringste Gemeinschaft hat, unter- 
nommen. " *) 

Daraus lässt sich also leicht der Geist erkennen, der ihn 
bei seiner Arbeit geleitet und der dieselbe durchwehen muss, 
es war natürlich der, welcher den Erwartungen der Ge- 
sellschaft am meisten entsprach und um diesem edlen un- 
parteiischen und rein wissenschaftlichen Bestreben die 
Krone aufs Haupt zu setzen, bestimmt er seinen erworbenen 



^) St. Petersburger Zeitung, 1837, Nr. 52. Schmidts Jahrbücher, 
Bd. XVI, pag. 141. Allgem. homöopathische Zeitung, Bd. X, pag. 224 
und Rigaische Zeitung, die Numer können wir nicht angeben. 

2) St. Petersburger Zeitung, 1837, Nr. 110 und Schmidts Jahr- 
bücher, Bd. XVI, pag. 141. 

^) Beilage zur Rigaischen Zeitung, 138, Nr. 115 und AUg. homöop. 
Zeitung, Bd. 14, pag. 276. Es ist in Russland Sitte, während des Car- 
nevals und der Osterzeit Volksbelustigungen zu veranstalten, die haupt- 
sächlich darin bestehen, dass in temporär aus Holz aufgeführten Baracken 
Vorstellungen von Seiltänzern, Kunstreitern u. s. w. gegeben werden. 
Ein gewisser Lehmann, beliebter Seiltänzer und Pantomime, hatte 1837 
eine grosse Baracke, die während der Vorstellung in Brand gerieth, bei 
dem eine Menge Menschen, theils durch Ersticken im Rauch, theils durch 
Verbrennen ums Leben kamen ; Schreiber dieses war Augenzeuge dieser 
furchtbaren Katastrophe. 

*) Beilage zur Rigaischen Zeitung, 1838, Nr. 115 und Allgemeine 
homöop. Zeitung, Bd. 14, pag. 276. 
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Preis groBsmüthig zu einem wohlthätigen Zwecke , um dadurch 
der Homöopathie Gelegenheit zu geben, wenigstens indirekt 
Gutes zu stiften , denn wie hätte sonst diese miserable , aller 
Wissenschaftlichkeit bare Afterlehre überhaupt je Gutes stiften 
können, wenn ihr nicht grossmüthig dazu die Gelegenheit von 
Leuten des Simson'schen Schlages gegeben worden wäre?! 

Diese wegwerfende boshafte Handlungsweise rief die ge- 
rechte Entrüstung des damals in Leipzig weilenden Dr. Hein- 
richsen hervor und bewog ihn zu einem Artikel , *) in dem er 
den Dr. Simson einen indirekt gedungenen Apostel (ob gerade 
indirekt, dürfte wohl erst nach näherer Untersuchung zu be- 
stimmen sein) der Gesellschaft korrespondirender Aerzte Peters- 
burgs nennt, dabei betont er scharf, dass alle gegen die Homöo- 
pathie angelegten Intriguen, die Furcht vor ihrem Ueberhand- 
nehmen und die dadurch folgerecht geahnte Schmälerung der 
Praxis, somit der Einkünfte, zur Quelle haben, was am Ende, 
nimmt man oben angeführten Brief Mordwinoffs in Erwägung, 
immerhin möglich sein konnte. 

Dr. Simsons „gekrönte" Preisschrift ist unsers Wissens 
nicht im Druck erschienen. Obgleich wir darüber nicht mit 
Gewissheit entscheiden können, so scheint es doch nicht un- 
wahrscheinlich, dass ihre Yeröffentlichung unterblieb, denn un- 
möglich hätte ein solches Opus von Seiten der Homöopathie 
mit Stillschweigen übergangen werden können; fruchtlos aber 
haben wir uns in allen uns zu Gebote stehenden Zeitschriften 
nach einer Entgegnung umgesehen. Ist dem aber so, so wirft 
sich die Frage : warum der Druck unterblieb , von selbst auf, 
besonders dann, wenn nur wissenschaftliches Bestreben der 
Zweck der Preisfrage war. 

Aus der mehrfach citirten Beilage der Eigaer Zeitung von 
1838^) ersehen wir, dass eine Bewerbungsschrift auf die von 
Brutzer gestellte (modifizirte) Preisfrage mit dem Motto : „Est 
modus in rebus, sunt certi denique fines, quos citra ultraque 
nequit consistere rectum" eingegangen, dass aber, da dieselbe 
die Preisfrage nicht in pleno erledigt, ihr der Preis nicht zu- 
erkannt werden könne — also lautete ein von den obenge- 
nannten Preisrichtern ausgehendes und von dem Professor Sah- 
men und dem Dekan der Universität Dorpat Dr. Fried. Erd- 
mann 1. c. am 7. September 1838 bekannt gemachtes Urtheil, 
mit welchem beide Termine, der für den Eingang der Bewerbungs- 



*) Allgemeine homöop. Zeitung, Bd. 14, pag. 237. 
^) Bigaer Zeitung, 24. Oktober 1838 und Allgemeine homöop. Zei- 
tung, Bd. 45, Beilage Nr. 15. 
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Schrift (1. Januar 1838) sowohl, wie der für den Richterspruch 
(1. September 1838) verstrichen waren uud somit die ganze 
Angelegenheit als erledigt betrachtet werden musste. Acht 
Monate später, am 28. Oktober 1838 war, nicht hei dem schon 
seit 1. September 1838 aufgelösten Richterkomite, sondern bei 
Dr. Brutzer selbst eine Bewerbungsschrift mit dem Motto: „Ge- 
rechtigkeit für Irland" eingegangen , die er dennoch annahm 
und sie dem gewesenen Eichterkomit6 zur Beurtheilung über- 
gab, welches sich dahin aussprach, dass, obgleich auch diese 
Arbeit der in der Preisfrage gestellten Forderung nicht in ihrem 
ganzen Umfange entspricht, sie dennoch als lobenswerth und 
eines Accessit würdig von den Preisrichtern anerkannt sei, da- 
lier auch ihrem Verfasser, dem Dr. Heubel in Walk^), die 
Hälfte des ausgestellten Preises (50 holl. Dukaten) zuerkannt 
wurde, die dieser auch unverzüglich empfing; Dr. Brutzer seiner- 
seits verpflichtete sich, die Schrift baldmöglichst im Druck 
erscheinen zu lassen,^) was aber wegen „mancherlei der Aus- 
führung sich entgegenstellender Schwierigkeiten und Inkon- 
venienzen" auf Veranlassung von Dr. Heubel selbst leider unter- 
bleiben musste.^) In Folge eines am 10. August 1852 in 
^Frankfurt a/M. von Dr. Brutzer gehaltenen Vortrags über Iso- 
pathie^) wurde er von Dr. Hirschel in der diesem eigenthüm- 
lichen , meist groben Weise , besonders mit in rebus, homoeo- 
pathise sich blähenden Unfehlbarkeits-Selbstgefühle angegriffen^), 
(obgleich Hirschel in der Sache selbst, der Isopathie nämlich, 
nicht Unrecht hatte) und veranlasste Brutzer zu einer Ent- 
gegnung, in der er, Hirscheis grobe Ausfälle zurückweisend, 
von seinen Leistungen, sowie von seinem Eifer für die Homöo- 
pathie spricht und auch seine Preisfrage in diesem Sinne als 
Beweis dafür berührt. ®) Das grobe, wegwerfende Betragen Hir- 
scheis fand natürlich unter den besser Gesinnten keinen An- 
klang und rief eine scharfe Missbilligung und zurückweisende 
Erklärung Eummels hervor''). Brutzers anspruchsloses Erwäh- 
nen seiner Preisfrage in obenangeführter Entgegnung an Hir- 
schel, veranlasste Dr. Groullon senior in Weimar, der wie wir 
bei dieser Gelegenheit erfahren, der Verfasser der nicht preis- 



^) Ein kleines Städtchen in Liefland. 

*) Nr. 5^2, Jahrgang 1840 des in Dorpat erscheinenden „Inlandes** 
und Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. 45, Beilage 15. 
^) Beilage Nr. 15, siehe Anmerkung 2. 
^) Allgemeine homöopathische Zeitung. Bd. 44, pag. 193. 
*) Zeitschrift für homöopathische Klinik I, pag. 119. 
^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. 44, pag. 283. 
^) Ibidem, Bd. 44, pag. 363. 
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würdig von dem Kicliterkomite anerkannten Schrift mit dem 
Motto: Est modus in rebus u. s. w., war, Brutzer den Vorwurf 
zu machen, als habe er ihm bei Zurücksendung der Schrift die 
Bemerkung gemacht, „dass sie zwar dem Zweck entspräche, 
dass er aber sich höchlichst wundere, wie Jemand die ganze 
Sache für Ernst ansehen konnte, da sie ja doch nichts anderes 
sei, als eine der Gesellschaft korrespondirender Aerzte St. Peters- 
burgs gegenüber gemachte Demonstration."*) 

In Folge dieses Artikels liess Dr. Heubel seine oben- 
erwähnte Erklärung erscheinen, aus der, wie wir gesehen haben, 
es sich ergibt, dass, trotzdem seine Bewerbungsschrift acht 
Monate nach dem festgesetzten Termin bei Brutzer, nicht bei 
dem schon aufgehobenen Eichterkomite einging, sie dennoch an 
die gewesenen Mitglieder desselben befördert wurde und oh- 
gleich auch sie nur eines Accessit gewürdigt, dennoch die 
Hälfte des Preises (50 holl. Dukaten) von Brutzer gezahlt 
wurde, dass mithin die Sache für vollkommenen Ernst ange- 
sehen werden muss. 

Es ist nicht anders möglich, als dass hier ein Missver- 
ständniss obgewaltet habe, welches die Sache dem Dr. Goullon 
in einem andern, für Brutzer ungünstigen Lichte erblicken liess 
— die historischen Facta stellen Dr. Brutzer als einen auf- 
opferungsbereiten uneigennützigen Kämpfer für seine und unser 
aller Ueberzeugungen heraus, denn: aus eigenen, schwer er- 
worbenen Mitteln setzte er allein einen Preis aus, der den der 
Gesellschaft um das Doppelte übertraf. Der Kampf beider Par- 
teien, Brutzers und der Gesellschaft war — was nicht jedem 
deutlich erscheinen möchte, ein ganz verschiedener: während 
die Gesellschaft keinen Begriff von dem hatte, was sie 
wollte, wollte sie nur aus Hass und vorgefasstem Urtheil, 
wo nicht vielleicht auch noch aus anderen, mehr unlauteren 
Gründen; Brutzer hingegen begriff was er wollte, und wollte 
nur aus Ueberzeugung zu dem von ihm als wahr Anerkannten 
und zwar so , dass wider seinen Willen seine defensive Stel- 
lung zu einer offensiven wurde, eben weil sein Wollen ein 
logisches, geistiges, vom Verstände ausgehendes, das der Gq» 
Seilschaft aber ein leidenschaftliches, vom Gemüthe ausgehen- 
des war. Der ganze Kampf, den die Homöopathie von ihrer 
Geburt an kämpft, ist ein solcher, nämlich der des Verstandes 
gegen den Unverstand im Buchstabensinne des Wortes: wäh- 
rend die eine Partei die Sache, gegen die sie auftritt, falsch, 
flüchtig oder, was dasselbe ist, gar nicht kennt, steht die 



^) Zeitschrift für homöop. Klinik, Bd. II, pag. 7. 
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andere Partei für eine Sache ein, die sie vollkommen in ihrer 
Gewalt hat, und zwar noch mit dem Vorzuge, dass diese Kennt- 
nis8 sich auch in demselben Maasse auf das Gebiet der Gegner 
erstreckt. Jeder Homöopath ist zugleich auch Allopath, wenn 
auch nicht ausübender; daraus folgt, dass der Sieg eigentlich 
immer auf Seite der angegriflFenen Person sein sollte; de facto 
ist er es auch, aber nicht de jure, weil — selbst Götter 
gegen Dummheit vergebens kämpfen ! Die Hauptmasse der gan- 
zen Gegner-Literatur stützt sich hauptsächlich darauf, dass. die 
Homöopathie immer von dem Standpunkte, auf dem die Gegner 
stehen, ohne von ihr genaue Kenntniss zu nehmen, beurtheilt 
wird , weil eben die Kenntnissnahme nur praktisch erworben 
werden kann, niemand aber, ehe er sein Urtheil fällt, Versuche 
machen will, denn nur dadurch wird das Urtheil zu einem ge- 
rechten. Vom theoretischen Standpunkte aus lässt sich eine 
nur praktisch mögliche Sache nicht kritisiren, selbst bei aller 
Unparteilichkeit nicht, die beiläufig gesagt, doch nur im Worte 
und nicht in der That existirt, denn jeder Mensch lebt nach 
seiner inneren Inklination, nach der qualitativen und quanti- 
tativen Beschaffenheit von Gut und Wahr, die individuell aber 
nur ihm , zukommt; alle seine Handlungen werden der Reflex 
dieser Inklination sein und jedes Urtheil über einen ausser dem 
Ich gelegenen Gegenstand trägt bestimmt das Gepräge dieser 
inneren, moralischen Constitution, also ist jeder von uns, in 
diesem Leben wenigstens, mehr oder weniger parteiisch. 

Unter den Männern, denen die, der Homöopathie im Or- 
ganon niedergelegte, wissenschaftliche Begründung nicht genügte 
und die daher nach Kräften eine kompetentere anstrebten, nimmt 
Brutzer unstreitig eine nicht unbedeutende Stelle ein. Dennoch 
können wir, seinen in jeder Beziehung achtbaren und lobens- 
werthen guten Willen und sein Bestreben anerkennend, die Art 
und Weise, auf welche er sein Ziel zu erlangen suchte, als 
den Naturwissenschaften auf dem Standpunkte selbst jener Zeit 
vollkommen entgegen und nicht anders als verfehlt bezeichnen. 
Eine detaillirte kritische Beleuchtung seiner Schrift kann, be- 
greiflicher Weise die Grenzen dieser Arbeit überschreitend, nicht 
gegeben werden; — wir begnügen uns daher das hauptsäch- 
lichste zur Erhärtung unseres Urtheils hervorzuheben: 

Diese Schrift: „Versuch einer theoretischen Begründung 
des Princips der Homöopathie, nebst einigen Folge- und Neben- 
sätzen, für Aerzte, von Dr. C. E. Brutzer, Riga und Leipzig 
1838;" bildete den ersten Abschnitt eines von ihm projektirten 
Lehrbuches der Homöopathie, welches folgende fünf Abschnitte 
enthalten sollte: 
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I. Einleitung, theoretische Begründung des Prinzips der 
Homöopathie, Folge- und Nebensätze (unter letzteren auch über 
die Nothwendigkeit und Wirkungsfähigkeit der kleinen Dosen, 
über die Psoratheorie u. s. w.) 

II. (Als Nachweis des Materials) Gresehichte und Literatur 
der Homöopathie. 

III. Methodologie und praktische Prüfung, Erlernung und 
Ausübung der Homöopathie. 

IV. Anatomie, Physiologie und Pathologie, Semiologie (auch 
vergleichende) in Beziehung auf Homöopathie. 

y. Therapie, Andeutungen zur Materia medica homoeopathica, 
Isopathie, Zooiäsis. 

Dieser ganze erste Abschnitt zerfällt in zwei Theile, von 
denen der erste eine gutgehaltene Darlegung der Unhaltbarkeit 
des bisherigen Heilverfahrens ausmacht. Im zweiten Theile macht 
er sich, und dieses ist gerade das Verfehlte, die wissenschaft- 
liche Begründung des Prinzips der Homöopathie zum Vorwurf, 
indem er, nicht wie Hahnemann, den Heil Vorgang auf dem 
Simile, dem Homoion, welches er als willkührlich und ein- 
seitig betrachtet, sondern auf dem Idem basirt wissen will. 
Das Wesen des homöopathischen Heilverfahrens besteht naeh 
seiner Ansicht nicht in einem Hervorbringen ähnlicher Symp- 
tome wie die der Krankheit, sondern in dem eines gleichen 
oder ähnlichen Zustandes — also nicht similia similibis curan- 
tur, sondern „idem efficientibus eadem debellantur^' sei die 
Lösung, daher wäre denn auch die Benennung „Homöopathie," 
welche er übrigens durchaus nicht kassirt, durch „Isokratie" 
oder noch besser „Isonergie" zu substituiren. Diese Isonergie 
müsse aber durchaus nicht mit Isopathie verwechseH werden, 
da diese etwas ganz Anderes sei. Ferner nimmt er an, dass 
streng genommen die bestgewählte homöopathische Arznei, da 
sie einer gegebenen Krankheit gegenüber im Organismus nie 
eine gleiche, sondern nur eine ähnliche Reaktion (im Vergleiche 
zu der durch die Krankheit bewirkten) hervorrufen werde, sich in 
Praxi nur als Homoion und nicht als Ison herausstellen würde. 

Die Psoratheorie und die Klassifikation der Heilmittel in 
apsorische und antipsorische verwirft er als vollkommen will- 
kührliche und setzt an deren Stelle sogenannte dynamische Kom- 
plikationen, welche aus, in verschiedenen Zeitperioden sucoessive 
durch krankmachende Agentien im Organismus horvorgerufenen, 
Reaktions-Zuständen geschaffen werden. Die Wirkungsfähigkeit 
der Minimaldosen wird durch bekannte Analogien erklärt, wäh- 
rend die Nothwendigkeit derselben apriorisch aus dem Prinzipe 
der Isonergie sich ergibt, 
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Den Schluss der Schrift bilden sehr gerechte Urtheile über 
den Zustand der Arzneimittellehre, welchen er insofern als einen 
ungenügenden bezeichnet, da eben die Arzneimittellehre, meist 
subjektive Symptome enthaltend, die anatomisch pathologischen 
und chemischen im Organismus hervorgerufenen Veränderungen 
unbeachtet lässt; diesem Zustande schreibt er die häufige Er- 
folglosigkeit homöopathischer Mittel zu, sieht sie als Quelle 
der „famosen" Psoratheorie an, dringt auf Prüfungswiederholung 
der Mittel mit Berücksichtigung der pathologischen Anatomie, 
Benutzung der chemischen Analyse, und schlägt Versuche an 
Thieren vor, wo durch grosse Gaben Vergiftungen erzielt wer- 
den können. Eine auf diesem Wege eingeschlagene Bearbeitung 
der Arzneimittellehre werde zu allgemeiner Charakteristik ein- 
zelner Mittel führen und die Wahl derselben nicht einzig und 
allein auf den entsprechenden Symptomen beruhen, sondern viel- 
mehr auf eine innere Veränderung schliessen lassen, die der 
des betreffenden Mittels gleich kommt, diese aber werde dann, 
die Wahl des Mittels präzisirend, den Erfolg mit mehr Sicher- 
heit in Aussicht stellen. 

Es würde sich eine natürliche Klassifikation der Krank- 
heiten, mit Beibehaltung ihrer Namen erzielen und somit in 
Parallele zu der auf obige Weise bearbeiteten Arzneimittellehre 
stellen lassen. Die bisher eingehaltene Diät muss, seiner An- 
sicht nach, ebenfalls einer Beform unterzogen werden und haupt- 
sächlich den Krankheitsprozess ins Auge fassen und nicht ängst- 
lich Alles ausschliessen , was aus rein theoretischen Gründen 
der Minimaldosis hindernd entgegenzutreten seh eint, denn das 
sei bereits durch die Erfahrung schon theilweise bewiesen. 
Wenn nun auch Brutzers Theorie des Wesens der Homöopathie 
sich als eine verfehlte herausstellt, so muss der Gerechtigkeit 
zu Liebe seine Ansicht über den Neubau der Arzneimittellehre, 
wo unbestreitbar das Streben nach einer allgemeinen Therapie 
sich ausspricht, ihm als ein grosses Verdienst angerechnet wer- 
den, denn dieses bezeichnet seinen damals schon vorgerückten 
Standpunkt, von dem aus ihm die schwache Seite der neuen 
Heillehre klar wurde und stellt ihn allen eminenten Förderern 
der Wissenschaft überhaupt würdig an die Seite. 

Die Homöopathie hatte nach den von Herrmann im Grossen 
angestellten Versuchen, die offiziell freilich nicht zu ihren 
Gunsten ausgefallen waren ( — indessen gab es doch Leute ge- 
nug, die hinter die Coulissen zu schauen Macht und Verstand 
genug besassen, um den wahren Thatbestand klar vor Augen 
zu haben — ), ferner durch die bald darauf ausgebrochene Cholera 
die Aufmerksamkeit des gebildeten Publikums für sich in An- 
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Spruch genommen und namentlich in den höheren Kreisen Adepten 
erworhen. Sie war also in ihrer Ausbreitung begriffen, welche, 
gerechte Befürchtungen im Lager der G-egner erweckend, diese 
zu allen, uns bereits schon bekannten Vertilgungsmassregeln 
gegen die neue Heillehre anspornte. Obgleich diese Massregeln 
viel — sehr viel bewirkten, so waren sie dennoch nicht 
mächtig genug, um die Erwartungen und die Wünsche ihrer 
Urheber vollkommen zu befriedigen und veranlassten diese, alle 
Mittel gegen die Verhasste in Thätigkeit zu setzen. Dazu bot 
sich nun die Gelegenheit in einem im Januar 1834 aus Oren- 
burg von Dahl an Seidlitz gerichteten Briefe, in welchem Dahl 
seinem üniversitätsfreunde (Seidlitz) seine mit hohen Verdün- 
nungen indifferent scheinender Mittel an sich selbst gemachten 
Versuche mittheilt und ijin auffordert, nach eigener Prüfung 
darüber der Gesellschaft, deren Sekretär er war, zu referiren. 
Dahl hatte natürlich keinen anderen Zweck im Auge als den, 
seine neu erlangte Ueberzeugung mit seinem Freunde zu theilen 
und ihn eines Besseren zu belehren. 

Dieser Brief machte in Petersburg Aufsehen und da Seid- 
litz desshalb mit für ihn unangenehmen Fragen fortwährend 
bestürmt wurde, so übergab er die ganze Sache der Oeffentlich- 
keit, druckte Dahls Brief in der „Nordischen Biene" zugleich 
mit seiner natürlich absprechenden Antwort ab und liess später 
alle nachfolgenden auf dieselbe Weise erscheinen. Dieser Brief- 
wechsel, der sich lange Zeit fortspann, hatte kein anderes Re- 
sultat als Verharren beider Korrespondenten in ihrer indivi- 
duellen Ueberzeugung. Es unterliegt keinem Zweifel, dass von 
Seiten Dahls dieser Briefwechsel einzig und allein im Interesse 
der Sache begonnen wurde; ob Seidlitz, indem er den Brief- 
wechsel veröffentlichte, von einer verborgenen Absicht geleitet 
wurde, ist schwer zu entscheiden, wäre aber immer — dafür 
bürgt sein ganzes Benehmen — möglich. Jedenfalls ist Hen- 
richsen in seinem obenangeführten Artikel Dahl gegenüber ge- 
wiss zu weit gegangen, wenn er den Briefwechsel einen Kunst- 
griff nennt. Dem sei nun wie ihm wolle, so viel steht fest, 
dass dieser Briefwechsel eher einen dem Wunsche Seidlitzens 
entgegengesetzten Erfolg hatte und eben desshalb nicht nur das 
Erscheinen eines Buches, eines wahren Kuriosums in seiner 
Art, nöthig machte, sondern auch der Kritik — über homöo- 
pathische, damals erscheinende Schriften — eine Richtung gab, 
die, der Homöopathie und Hahnemann die gesunde Vernunft 
und alle Redlichkeit absprechend. Alles verwarf und Alles auf 
die gröbste Weise verhöhnte. Dieses Buch hatte zu seinem 
Verfasser einen frechen, talent- und hirnlosen, im höchsten 
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Grade unehrlichen, mit Titel und Orden hehangenen, knechtisch 
vor den Kardinälen der medizinischen Hierarchie kriechenden 
Hampelmann, einen gewissen Wolsky, der zur Schande der 
ganzen Korporation, zu der er gehörte — denn eigene konnte 
er nicht haben — mit einem, wie er es nannte, „pragmati- 
schen" Werke in 3 Bänden über Hahnemann und die Homöo- 
pathie vor die Welt trat, welches desshalb nur der Kritik nicht 
anheimfällt, weil es ein crimen laesae majestatis alles dessen 
ist, was den Menschen zum Menschen macht. 

Um jedem ein Urtheil über diesen Ausspruch möglich zu 
machen und um ihm zu beweisen, dass nicht Parteisinn unsere 
Feder geführt, theilen wir einige Stellen aus diesem famosen 
Machwerke hier mit: 

Abgesehen davon, dass Hahneifiann, von dem Wolsky eine 
Biographie liefert, als der gemeinste Betrüger herausgestellt 
wird , der Alles nur des Geldes wegen that, abgesehen davon, 
dass das Motto: aude sapere, auf dem Orgaäon „vernünftele 
dreist" übersetzt wird , heisst es bei Grelegenheit der Be- 
sprechung von Hahnemanns Ansicht über das Zustandekommen 
der Heilung durch minimale Gaben: Bd. II, § 152, pag. 145 
„Wenn ein Kranker in einer^ Stunde 30 — 40mal sich er- 
bricht und er sich, was oft die Folge ist, in höchster Gefahr be- 
findet, so muss ihm nach den Grundsätzen der Homöopathie 
ein Mittel gegeben werden, welches eine ähnliche Krankheit 
hervor bringt, d. h. der Kranke muss noch 30 — 40mal und 
mehr in der Stunde erbrechen, um cito tuto und jucunde 
homöopathisch zu genesen , also stirbt der Kranke während 
der Wirkung des Mittels. Dasselbe gilt auch noch von einem 
30— 40mal in der Stunde sich wiederholenden Durchfalle." 

„Um nun die völlige Unhaltbarkeit der homöopathischen 
Behandlungsweise darzulegen, sei folgendes Beispiel angeführt. 
Um eine rein dynamische Krankheit zu heilen, z. B. die Selbst- 
mord-Manie, muss man dem Kranken nach den Grundsätzen der 
Homöopathie ein Mittel geben, welches bei dem Kranken ein 
vollkommen ähnliches Leiden hervorruft d. h. also, wenn der 
Kranke sich den Hals bereits halb durchschnitten oder den 
Bauch verwundet hat, so muss er, um zu genesen, die Wunden 
noch grösser machen und nur in diesem Falle cito tuto und 
jucunde genesen, d. h. sterben." 

„Folgendes Beispiel veranschaulicht das homöopathische 
Heilverfahren noch besser: Um einen an Kindermord -Manie 
Leidenden zu heilen, der schon zwei seiner fünf Kinder im 
Wahnsinne getödtet, muss ihm ein Mittel gereicht werden, 
welches bei ihm eine ähnliche Krankheit hervorbringt, d. h. 
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also, nm nach den Grundsätzen der Homöopathie cito tuto -und 
jucunde zu genesen, muss er noch zwei oder besser alle drei, 
der ihm noch übrig bleibenden- Kinder morden." 

Von dergleichen Beispielen wimmelt dieses sogenannte prag- 
matische , man weiss wahrlich nicht wie man es 

nennen soll und sein Verfertiger entbricht sich nicht, mit frecher 
Stirne unaufhörlich zu betonen, er habe „gewissenhaft" und 
„unparteiisch" die Homöopathie 18 Jahre lang hindurch stadirt 
und zum Wohle der Menschheit ihre Schädlichkeiten aufgedeckt! 

Wenn man sich über das Erscheinen dieses Fabrikats nicht 
wundert, denn welcher Unsinn ist denn zu unsinnig, als dass er 
nicht gedruckt werde, so muss man um so mehr darüber staunen, 
wie die Kritik, der man doch wenigstens gesunden Menschenver- 
stand zutrauen sollte, sich, mit einer einzigen Ausnahme, be- 
lobend über Wolsky's Machwerk aussprach und ihm auf's Wort 
glauben konnte, da ja doch für den, der zwischen den Zeilen 
zu lesen versteht und der einsieht, dass ein solches drei Bände 
dickes Produkt, welches im besten Falle nur eines mitleidigen 
Lächelns gewürdigt, nicht allein zur Kurzweil in die Oeffen^ 
lichkeit geschleudert werden konnte, es klar sein muss, dass 
Pläne zu Grunde liegen, denen Wolsky nur als Deckmantel 
diente, und dessen Einfalt so weit ging, dass er nicht merkte, 
welche erniedrigende EoUe er übernommen. Die ganze An- 
gelegenheit war nur ein Vorspiel zu denj 20 Jahre später 
aufgetischten „Programme"^) aus dem unumstösslich die Wahr- 
heit des Gesagten und die Vernichtungspläne, die von den 
Gegnern gegen die neue Heillehre angelegt wurden, hervor- 
leuchten. 

Die Kritik also, sagten wir, die sich belobend über Wolsky 's 
Machwerk vernehmen lässt, entbricht sich andererseits nicht, 
über alle die Homöopathie betreffenden Werke sich anders zu 
äussern als mit verächtlichem Lächeln, vornehmem Achselzucken, 
abgedroschenen Witzeleien und im besten Falle mit einem, Be- 
scheidenheit simulirenden, non possumus oder nescimus! 

Um dem Leser das über die Kritik oben Gesagte auch 
praktisch darzulegen, bietet sich hier gerade die beste Gelegen- 
heit zu einem Ueberblicke über alle in russischer Sprache er- 
schienenen Wer^e, unter denen freilich meist nur IJebersetzungen 
und Kompilationen und sehr wenig selbständige Arbeiten zu 
finden sind. Die Gehässigkeit und Ungerechtigkeit der Kritik 
muss um so mehr klar hervortreten, da alle angeführten Werke 



*) Siehe weiter unten Programm von Zdekauer und Kozloff. 
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uns bekannt sind und die wissenscliaftlielie Kritik ihr aner- 
kennendes Urtheil bereits niedergelegt bat. 

Das erste über Homöopathie unter die Presse gekommene 
"Werk, von dem man weder den TJebersetzer noch den Yerleger 
kennt, ist die 

1834 erschienene Uebersetzung von Hartlaubs kurzgefasster 
Darstellung der homöopathischen Heilmethode. Druckort Mos- 
kau; sodann erschienen folgende in chronologischer Ordnung an- 
gegebene Schriften: 

1835. Uebersetzung des Organon, der TJebersetzer ist wahr- 
scheinlich der Edelmann Wrasky, sie ist vergriffen und 
nicht mehr im Buchhandel, Druckort Moskau. 

1835. Beljawsky, der Homöopath in der Tasche, Selbstver- 
lag, Moskau. 

1836. Hartlaubs Kunst, die Gesundheit zu erhalten und ein 
hohes Alter zu erreichen, herausgegeben von einem Dr. 
Schneider. Moskau. 

1836. Samjatin (Laie), iLrankenalphabet, homöopathische Be- 
handlung der Krankheiten, vergriffen. Druckort Moskau. 

1836. Ktickerts Tabellen der homöopathischen Heilmittel, über- 
setzt von Dr. Schneider. Moskau, Selbstverlag. 

1836. Gross, Verhalten der Mutter und des Neugeborenen vom 
Beginne der Schwangerschaft bis zum Ende der Säugungs- 
periode, übersetzt von Dr. Schneider. Moskau, Selbst- 
verlag. 

1846. Herings homöopathischer Hausarzt, von dem 1851 die 
zweite und 1858 die dritte Auflage erschien. Moskau. 

1847. Casparis Haus- und Eeisearzt. Moskau. 

1847. Theuill6, homöopathisches Taschenbuch der Frauenkrank- 
heiten. Moskau. 

1847. Wedrinsky, die homöopathische Behandlung der Cholera, 
nach Jahr und Hartmannn. St. Petersburg. 

1848. Günthers homöopathischer Thierarzt. Moskau. Die zweite 
Auflage erschien 1867. 

1848. Dr. Franz, die Homöopathie, leichtfassliche Darstel- 
lung ihres Wesens, sowie der gegen sie genlaohten Ein- 
wände, aus dem Deutschen übersetzt und mit Zusätzen 
vermehrt von Dr. Amhold in Kasan. St. Petersburg, 
Selbstverlag, vergriffen. 

1850. Jahr, Manuel de m^dicine homoeopathique. 4 Bände. 
Moskau. 

1850. Eosenberg, die homöopathische Diät. Moskau. 

1851. Dr. Chapmel, homöopathischer Hausarzt, Moskau. Die 
2. Auflage erschien 1861. 
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1852. Jabr. Die Hauptgrundeätze der Homöopathie. Moskau, 
Verlag des Buchhändlers Manuchin. 

1852. N, P. R. (Runitsch.) Brief über Homöopathie an einen 
Frennd, zugleich mit der Heilnngsgeschichte einer 30 
Jahre bestandenen und homöopathisch geheilten Krank- 
heit. Moskau, Selbstverlag. 

1853. Die homöopathische Behandlung der Cholera (ohne An- 
gabe des Verfassers). Moskau. 

1854. A. Jeste, mannel des maladies des enfants, ins Ru8< 
sische übersetzt, wahrscheinlich von Deriker. St. Peters- 
burg. 

1854. Maclakoff, homöopathische Heilversuche. Moskau, Selbst- 
verlag. 

1854. Hartmanns Therapie akuter und chronischer Kränkheits- 
formen. Moskau. 

1855. Hartmanns Therapie der Einderkrankheiten. Moskau. 

1855. Jahrs homöopathische Nosologie. Moskau. 

1856. Dr. Charp. Was ist Homöopathie? Aus dem Englischen. 
St. Petersburg. Herausgegeben von Korsakoff, Sohn 
des bekannten S. N. Korsakoff. 

1856. Apelt. Die Arnica, Anleitung zu ihrem innerliclien und 
äusserlichen Grebrauch. Moskau. 

1856. Diätetische Vorsichtsmassregeln bei Behandlung nach der 
homöopathischen Heilmethode. Moskau, ohne Angabe 
des Verfassers, die zweite Auflage erschien 1863, die 
dritte 1870. 

1857. Krankheits- Alphabet mit Angabe der homöopatbischen 
Mittel. Moskau. Eine Nachahmung des von Samjatin 
1836 herausgegebenen Alphabets. 

1857. Altschul, homöopathischer Zahnarzt, Moskau. 

1857. Grimms homöopathischer Hausarzt mit Anleitung zum 
Grebrauch der Kaltwasserkur. Moskau. 

1857. C. Müller. Homöopathischer Hausarzt, übersetzt von 
Deriker. St. Petersburg. Die 2. Auflage erschien 1860, 
die 3. 1864, die 4. 1870 und die 5. 1876. 

1859. G-ünther, die Krankheiten der Frauen. Moskau. 

1859 und 1860. Sbornik, der Sammler aller auf die Homöo- 
pathie bezüglichen Kenntnisse, ein Journal, das nur 
kurze Zeit von dem Edelmann Baschutzky, der zugleich 
auch der einzige Mitarbeiter war, redigirt und von Tor- 
briecher herausgegeben wurde, 3 Bände. Moskau. 

1860. Homer, warum gebe ich der Homöopathie den Vorzug? 
Moskau. TJebersetzer und Verleger unbekannt. 

1860. Schäfer. Der homöopathische Thierarzt. Moskau. 
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1860. Molinari. Homöopathischer Hausarzt, aus dem Französi- 
schen. Moskau. 

1861. C. Bojanus. Versuch einer Einigung der Homöopathie 
mit der Chirurgie. Nishny Nowgorod. Selbstverlag. 

1861, 62, 63. Journal der homöopathischen Heilkunde, 3 Jahr^ 
gänge. St. Petersburg. 

1862. B. Hirschel. Die Charakteristik der homöopathischen 
Arzneien. (Ein Auszug aus dessen Hausarzt). Moskau. 

1862. Was bewirkt die China und kann sie Vergiftungen her- 
vorbringen? Beobachtungen und Ansichten der Allo- 
pathen, beleuchtet von einem Homöopathen. St. Peters- 
burg, ohne Angabe des Verfassers. 

1862. V. Grauvogl. Das Aehnlichkeitsgesetz , offenes Send- 
schreiben an den Freiherrn Justus von Liebig. St. Peters- 
burg. TJebersetzer wahrscheinlich Deriker. 

1862. B. Hirscheis homöopathischer Hausschatz. Moskau. 

1862. Croserio, Homöopathische Behandlung Schwangerer und 
Gebärender. 

1863. Programm der Herren Doktoren Zdekauer und Eosloff, 
nebst Zusammenstellung der darauf von den Herren 
Doktoren Hubenet, Bojanus, Beck und v. Villers er- 
schienenen Entgegnungen. St. Petersburg. 

1863. W. Deriker, homöopathischer Volksarzt. St. Peters- 
burg. Die zweite Auflage erschien 1873. 

1863. Brückner, der homöopathische Arzt in der Tasche. Moskau. 

1865. Hesen. Wo ist mehr Bationalität , in der Allopathie 
oder in der Homöopathie? Moskau. Selbstverlag. 

1865. Beichenbach, die Cholera und ihre Behandlung. Tiflis. 
Selbstverlag. 

1865. A. Bachner. Febris recurrens, prophylaktische Mass- 
regeln und Therapie. Moskau. 

1865. Thibaut, (Laie). Theorie der Wirkung homöopathischer 
Minimalgaben. Moskau. Selbstverlag. 

1866. J. Bachner, die Cholera, ihre Symptome, Verlauf und 
Behandlung. Moskau. 

1866. Altschul, homöopathischer Haus- und Beise-Almanach, 
mit Zusätzen von Bremer. Moskau. 

1867. W. Deriker. Anleitung zur homöopathischen Behand- 
lung der Cholera. St. Petersburg. Die zweite Auflage 
erschien 1871. 

1867 — 69. W. Deriker, die homöopathische Pharmakologie. 
St. Petersburg. 

1869. A. V. Gerhardft. Praktische Anleitung zur homöopathi- 
schen Medizin. Moskau. 

Bojanus, Geschichte der Homöopathie in Russland. 6 
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1869. Stephan BuratBchek (Laie), der menschliche Organismus 
und die ganze Natur sind homöopathische Laboratorien 
von Lehensprozessen. St. Petersburg. Selbstverlag. 

1870. W. Deriker, die Schutzmittel gegen die Cholera. St. 
Petersburg. 

1871.- Derselbe, die Schutzmittel gegen Variola, aus unum- 
stösslichen Thatsachen zusammengestellt. St. Petersburg. 

1872. V. Grauvogl. Die homöopathische Behandlung der Cholera. 
Moskau. 

1872. 73, 74. Journal der Gresellschaft homöopathischer Aerzte 
St. Petersburgs, erscheint noch, ist aber mit seinen 
Lieferungen fast ein ganzes Jahr zurück.^) 

1873. GouUon. Kinderkrankheiten. St. Petersburg. 

1874. Laurie. Zwölf homöopathische Polychreste und ihre 
Anwendung zur Behandluug von Krankheiten^ aus dem 
Englischen von Dr. A. Eiede. Moskau. 

1874. E. Müller. Dreissig homöopathische Hauptmittel, ihre 
Charakteristik und Gebrauchsanweisung bei Behandlung 
von Krankheiten; übersetzt von W. Dietmann. St. 
Petersburg. 

1875. C. Walser. Was ist Allopathie und was Homöopathie? 
übersetzt von C. Bojanus. Moskau. Selbstverlag. 

An der nicht geringen Anzahl der Selbstverlage — es ist 
höchst wahrscheinlich, dass die Werke, bei denen der Verleger 
unbekannt geblieben, auf demselben Wege in die Oeffentlichkeit 
gelangten — sieht man die Wahrheit dessen, was oben über 
die Schwierigkeiten gesagt wurde, die die Herausgabe jedes 
Werkes über Homöopathie begleiteten. 

In Bezug auf Kritik muss gesagt werden, dass alle die 
in Eussland erschienenen, unser Fach berührenden Werke, sich 
kaum einer Würdigung ihrerseits zu erfreuen hatten, mehr 
noch: kaum findet man hie und da in den medizinischen Zeit- 
schriften eine nackte Ankündigung ihres Erscheinens. 

Sämmtliche in Moskau erschienenen Werke, mit Ausnahme 
derjenigen, die von den Verfassern selbst verlegt wurden, sind 
von Forbriecher herausgegeben, der auf seine Kosten die Ueber- 
setzung anfertigen liess; dasselbe gilt von den in St. Peters- 
burg erschienenen, die zu ihrem Verleger den Apotheker Flem- 
ming haben. 

Der Einfluss der Cholera auf die Ausbreitung der Homöo- 
pathie ist nicht zu verkennen und wenn einerseits dieses Ür- 
theil mit dem Bedauern, dass Wahrheiten sich erst dann dem 



^) Hat' mit Beginn des Jahres 1877 zu erscheinen aufgehört. 
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Menscliengeßclilechte einimpfen lassen, wenn Unglücksfälle be- 
reits tiefe Wunden geschlagen, ausgesproclien werden muss, so 
liegt auf der anderen Seite die scHagende Verbürgung für die 
tiefe Wahrheit, aus der die neue Lehre sich aufbaute und für 
den Sieg, den sie nach langem Kampfe davontragen wird. Im 
Jahre 1848 überzog verheerend die Cholera den weit grössten 
Theil Eusslands und übertraf an Ex- und Intensität weit die 
^Epidemie von 1831. Wenn gleich die damals ausgebrochenen 
Yolksunruhen jetzt ausblieben, so hing dieser Umstand theils 
davon ab, dass die Eegierung, die Schädlichkeit des Sperrsystems 
durch Erfahrung kennend, keinen Grebrauch von ihm machte, 
theils aber auch davon , dass die Seuche eine nicht mehr 
so unbekannte Kalamität war wie 1831. Dennoch waren die 
durch sie erregten Besorgnisse der Art , dass wir überall das 
Bestreben, ihrer Ausbreitung nach Möglichkeit Schranken zu 
setzen, erblicken, was durch betreffende populäre Schriften, — 
freilich des hemmenden Censur-Einflusses halber hie und da 
nur mit grosser Mühe — geschah. So erschien die Schrift von 
Wedrinsky, damals noch bei Petersburg in Zarskoye Selo als 
Militärarzt fungirend. Dr. Brutzer in Kiga hatte schon 1838 
eine ähnliche Schrift erscheinen lassen und nun erschien bei 
Stoffenhagen in Biga 1847 von den Doktoren Brutzer, Bieder, 
Henke und Lembke eine populäre Anleitung zur Behandlung 
der Cholera mit den Indikationen für 23 Mittel.^) Ausserdem 
waren auch noch von dem Apotheker Forbriecher in Moskau 
und von Flemming in Petersburg, wie wir gesehen haben, 
populäre Schriften nicht allein für die Behandlung der Cholera 
erschienen. Es ist zu bedauern, dass diese Periode gerade eine 
der ärmsten an numerischen Angaben über Heilerfolge ist, da 
die Homöopathie damals in Bussland noch kein öffentliches 
Organ besass und die, im Vergleich zum Territorium, höchst 
geringe Anzahl homöopathischer Aerzte dermassen in Anspruch 
genommen wurde, dass zu Kotirungen keine Zeit übrig bleiben 
konnte. Wir müssen uns also mit dem begnügen, was unsere 
Kollegen in den Ostseeprovinzen in ausländischen Blättern nieder- 
gelegt haben. Lemke berichtet, dass vom 1. Juli bis zum 
8. August 1848 in Eiga laut offizieller Nachrichten im Ganzen 
6 041 Cholerafälle vorgekommen, von denen 1953 tödt- 
lich geendet und 449 noch krank seien.*) Knorre in Bernau 
hat 37 Fälle (Leute von meist 50 — 70 Jahren alt) mit 16 
tödtlichen Ausgängen behandelt.^) Die Mittel, welche den 

*) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. 24, pag. 267. 

«) Ihidem, Bd. 36, pag. 1. 

8) Ibidem Bd. 38, pag. 2, 17, 41 und 50. 

6* 
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Homöopathen der Ostseeproyinzen am meisten leisteten, waren: 
Camphora, Jatropa, Seeale, Yeratmm und Acidum und Kali 
hydrocyanicum. Aus einer in die Hygieia aufgenommenen Kor- 
respondenz ans Moskau erfahren wir, dass dort vorzüglich 
Arsen, und Veratrum im Wechsel in Anwendung kamen. ^) 
Nachdem die zweite grosse Choleraepidemie, die, wie wir sehen 
werden, später an Extensität ah und an Intensität zunehmend, 
völliges Einhürgern der Cholera zur Folge hatte, ihr Ende er- 
reicht, müssen wir der Ordnung der sich ahwickelnden Begeben- 
heiten folgend, uns, denn das ist der bisherige Grang der neuen 
Lehre, an die Geschichte einzelner Personen halten. — W. 
Dahl (siehe oben) hatte 1849, aus Rücksichten für seine schwache 
Gesundheit, den beschwerlichen Dienst in Petersburg aufgegeben 
und war als Präsident des Apanagen-Comptoirs nach Nishny 
Nowgorod übergesiedelt. 

Sämmtliche Domänen des Kaiserlichen Hauses gehören zum 
Kessort des Ministeriums des Kaiserlichen Hauses, dem der da- 
malige Minister des Innern Graf L. A. Peroffsky ebenfalls vor- 
stand und der, wie wir sehen, von Dahl für die Homöopathie ge- 
wonnen, diesem in den für den medizinischen Theil zu treffenden 
administrativen Massregeln vollkommen freie Hand liess. Es 
war also natürlich , dass Dahl die Behandlung der kranken 
Apanagen Bauern nicht nur in dem in der Gouvernementsstadt 
errichteten Hospitale, sondern überhaupt auf allen im Gouverne- 
ment zerstreuten Domänen, in die homöopathis<^he umwandelte. 

In Ermangelung eines homöopathischen Arztes hatte Dahl 
einem damals in Nishny als Privatmann lebenden, sehr ge- 
bildeten und in der Homöopathie als Laienpraktiker sehr be- 
wanderten Engländer Namens Eduard Strubing, die Leitung 
des aus 22 Betten bestehenden Hospitals übergeben, in dem er 
selbst als Arzt ihm mit Rath und That beistand. Nachdem 
das Hospital circa 3 Jahre auf diese Weise bestanden, siedelte 
Schreiber dieses 1853 aus Kasan, wo er auf einem Landgute 
als Privatarzt und vorher seit 1847 auf den Gütern des Grafen 
B. A. Peroffsky (Bruder des Ministers) im Gouvernement Tscherni- 
gow thätig gewesen war, nach Nishny Nowgorod über und 
wurde im September 1854, nach Strubings Tode, als Apanagen- 
arzt für das ganze Gouvernement angestellt. Diesem Posten 
stand er bis Juli 1863 vor und musste ihn verlassen, da mit 
Aufhebung der Leibeigenschaft auch alle Apanagen-Hospitäler 
geschlossen wurden. 

In dieser fast 10jährigen Periode war die Zahl der Betten 



^) AUgemeiue homöopathische Zeitung, Bd. 35, pag. 96. 
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im Hospitale von 22 auf 40 gestiegen; die Resultate, welche 
dieses Hospital ftir diese Zeit seines Bestehens aufzuweisen hat, 
sind folgende: 

Zur Behandlung kamen 1766 Fälle mit 147 tödtlichen 
Ausgängen, was also ein Mortalitätsverhältniss von 1 zu 12,01 
oder 8,32 ®/q ausmacht. 

Auf säinmtliche zur Behandlung gekommene Fälle sind 
844 Operationen ausgeführt worden, von denen 74 tödtlich 
endeten. Das Mortalitätsverhältniss bei den Operirten allein 
stellt sich also auf 8,76% oder wie 1 zu 11,40. Unter den 
844 Operationen kamen 143 Lithotomien und 190 Eesektionen, 
Amputationen und Exartikulationen vor. Ambulatorisch wur- 
den im Ganzen 20260 Fälle behandelt, von denen 7 513 ge- 
nasen, 407 gebessert wurden, 6 starben und die übrigen nur 
einmal dagewesen oder weggeblieben, dabei wurden noch 828 
theils kleinere, theils grössere Operationen ausgeführt. 

Seit 1852 hatte sich die Cholera in Nishny Nowgorod 
auf die Weise eingebürgert, dass sie zur Zeit der von Mitte 
Juli bis Anfang September dauernden Messe auftrat. Es ist 
keinem Zweifel unterworfen, dass die Seuche an verschiedenen 
Orten des Eeiches Nester gebildet hatte und bei dem massen- 
haften Zuströmen der Menschen aus allen Gegenden auf einen 
Punkt Gelegenheit und Nahrung genug fand, um an Dimensionen 
zu gewinnen. Meist wurde die arbeitende Klasse ergriffen, und 
da diese sich eben nicht übereilt, in vorkommenden Fällen ärzt- 
liche Hilfe zu suchen , so . kam der meist grösste Theil der 
Cholerakranken am zweiten, dritten Tage nach Ausbruch der 
Krankheit, oder in Agone, oder aber schon todt im von der 
Messe eine deutsche Meile entfernten Hospitale an. Es ist also 
begreiflich, dass unter solchen Umständen die Eesultate nicht 
brillant ausfallen konnten. In den Jahren 1854, 1855, 56, 
57 j 58, 59 und 60 wurden 107 Cholerafälle aufgenommen, 
von denen 55 g^tarben. Es waren überhaupt diese Epidemien 
oder Endemien vielmehr auch nur auf das Territorium der Messe 
beschränkt und die Anzahl der Erkrankungen im Vergleich zu 
der Bevölkerung gering. Der Charakter der Krankheit war ein 
überaus bösartiger und ganz von dem der Epidemie von 1848 
verschiedener. So entsinnt sich Schreiber dieses nicht, während 
dieser ganzen sechsjährigen Periode weder in dem Hospitale 
noch in der Privatpraxis einen einzigen Fall gesehen zu haben, 
der von Choleratyphus oder von Choleraexanthem frei geblieben 
wäre. Bei so gestaltetem Verlaufe der Krankheit konnten also 
auch nicht gut günstige Resultate erwartet werden. 

Das während der 5 Jahre gesammelte Material über die 
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Leistungen des Apanagenhospitals bei homöopatliisclier Behand- 
lung schien der Veröffentlichung werth zu sein, um so mehr 
da damals unsere Literatur noch nichts besass, womit die Kom- 
petenz der Homöopathie auch im Bereiche der Chirurgie be- 
wiesen wird. Unter dem Titel: „Die Leistungen des Apanagen- 
hospitals zu Nishny Nowgorod" erschien das deutsche Exemplar 
bei Karow in Dorpat 1860, das russische erscheinen zu lassen 
kostete viel Mühe, denn die medizinische Fakultät in Peters- 
burg lehnte sich dagegen auf und hätte sich der Minister Graf 
M. K. Murawjeff, ein zweiter Sohn des uns schon bekannten 
N. K. Murawjeff, nicht ins Mittel gelegt, es hätte wahrlich 
das russische Exemplar der Schrift nie das Licht der Welt 
erblickt; wieder ein Be weiss, dass die Homöopathie ihre Aus- 
breitung meist einzelnen Personen verdankt, dass sie aber von 
den sogenannten Männern der Wissenschaft, die, wie Villers 
treffend sagt, sich hinter ihre chinesische Mauer verschanzt 
haben, verfolgt wurde und wird,' wo sich nur die Gelegenheit 
dazu bietet, ist ein trauriges aber nur allzuwahres Faktum. 
Das französische Exemplar erschien natürlich ohne Hinderniss 
in Brüssel. Der zweite, bisher noch nicht erschienene, eine fast 
gleich grosse Periode umfassende Theil wird Diis faventibus 
noch erscheinen. 

Da während dieser Zeit die Homöopathie in und um Nishny 
Nowgorod sich sehr viel Anhänger erworben und dadnrch das 
Selbstdispensiren nicht nur sehr beschwerlich, sondern auch 
zeitraubend wurde, so gelang es vermöge des Gouverneurs von 
Nishny Nowgorod, Generals A. N. Murawieff, ältestem Sohn 
des Generals N. N. Murawieff, der schon mehrfach erwähnt 
wurde, vom medizinischen Departement eine Konzession zur 
Eröffnung einer selbständigen Apotheke zu erlangen, die aber 
leider nach Aufhebung des Apanagenhospitals und bald nach 
der üebersiedelung Schreiber dieses nach Moskau aus Mangel 
an homöopathischen Aerzten eingegangen ist. Wir sprachen 
oben die auf Erfahrung gegründete Ansicht aus, dass die Wider- 
sacher der neuen Lehre sich ihr gegenüber nur dann indifferent 
verhalten, wenn wichtige Staatsbeamte sich ihrer annehmen; diese 
Ansicht findet in den schon vorgeführten Begebenheiten ihre 
vollkommene Bestätigung, für das folgende gilt dasselbe». Das 
unter Steuders Leitung bestandene Hospital war geschlossen, 
der Minister Peroffsky 1856 gestorben und mit ihm der Haupt- 
grundpfeiler , auf dem die Homöopathie in offiziellen Kreisen 
fusste; die von Deriker in Anregung gebrachte Idee der Bildung 
einer ans Aerzten und Laien bestehenden Gesellschaft, mit Poly- 
klinik und Hospital in Aussicht, musste also scheitern und sie 
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scheiterte auch. Eine darüber an den Minister des Innern, 
Grafen Lanskoy, der nunmehr die Stelle Peroffsky's bekleidete, 
eingereichte Petition wurde mit den Bemerkungen abgewiesen, 
dass die Homöopathie wohl eine geduldete, aber wegen Mangel 
an Ueberzeugung , dass sie zugleich auch eine unschädliche 
Heilmethode, deshalb auch eine unter besondere Aufsicht ge- 
stellte sei und dass eine medizinische Gesellschaft nicht auch 
Xisien aufnehmen könne. Es müsse daher den homöopathischen 
Aerzten, welche sich durch ihre Unterschrift an der betreffen- 
den Petition betheiligt hätten, anheimgestellt werden, für die 
positive Wirksamkeit der Homöopathie und ihre Vorzüge vor 
der herrschenden Medizin die Beweise zu liefern und zwar da- 
durch, dass sie sich vor ein aus den Gliedern des Medizinal- 
rathes (zu dem Leute wie Wolsky und er selbst mit gehörten) 
zu erwählendes Comite stellen, um nach einem von derselben 
Behörde zu entwerfenden „Programme" über ihre Lehre und 
deren praktische Wirksamkeit Kechenschaft abzulegen. ^). Dieser 
Bescheid war von dem Minister und dem damals an der Spitze 
des medizinischen Departements des Ministeriums des Innern 
stehenden Direktor Otzolich signirt. Ein solcher Vorschlag, 
obgleich er für den Uneingeweihten auf den ersten Blick das 
Gepräge der Gerechtigkeit an sich trägt, war aus dem Grunde 
nicht annehmbar, weil auf theoretischem Wege eine nur prak- 
tisch mögliche Sache nicht zur Evidenz bewiesen werden kann, 
femer hätte diese Diskussion öffentlich, im Beisein gewählter 
unparteiischer, dennoch aber sachkundiger Eichter statt- 
finden müssen. Die Sachkundigen sind aber bekanntlich Aerzte 
und zwar Homöopathen und Allopathen, als solche aber nicht 
unparteiisch, besonders die Allopathen, die von der Sache, über 
die sie unparteiisch richten sollten, keine oder nur ver- 
worrene, mit kolossaler Böswilligkeit gewürzte Begriffe besassen 
und noch besitzen und daher vollkommene Unkundige sind. Zu 
allem dem kam noch der Umstand, dass da das „Programm" 
von einem aus Mitgliedern des Medizinalrathes bestehenden 
Comite elaborirt werden sollte, die Diskussionen nothwendig 
vor denselben, also den Verfassern selbst, hätten stattfinden 
müssen und diese daher dann auch die „unparteiischen" Eichter 
geworden wären. In der Person des Herrn Wolsky haben wir 
eine von den eminenten Grössen, die diesen Areopag zierten, 
kennen gelernt. Wenn Leute solchen Schlages, mit dem 
Nimbus und der Macht ihrer staatlichen Bedeutung umgeben, 
eine Sache auf diese Weise in 4ie Hand nehmen, so musste 
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und konnte sie natürlich zu keinem anderen als zu dem ihr 
vorgezeichneten Ziele gelangen; ein Nichtgelingen des Vernich- 
tungsplanes war eine absolute Unmöglichkeit und das Unter- 
liegen jeder Opposition eine eben so absolute Nothwendigkeit. 
Die Fabel von Wolf und Schaf wurde also mit bewunderns^ 
würdiger Treue aufgeführt: la raison du plus fort est tonjours 
la meilleure! Die Spitze der ganzen Aufforderung kulminirte 
eben in dieser Unmöglichkeit auf einer, und in der Nothwendig- 
keit auf der anderen Seite, im entgegengesetzten Falle hätte 
sich der hochwohlweise Medizinalrath wohl gehütet, öffentlich 
über die Dummheiten^) zu debattiren, mit denen er ein paar 
Jahre später aus Bosheit zu seiner eigenen unvertilgbaren 
Schande herausrückte. 

So wurde denn das Bestreben Denkers, der die Sache 
mit Energie angegriffen und eine Menge Unterschriften, selbst 
von den Aerzten in 'Moskau, wohin er eigens deshalb eine 
Eeise unternahm , gesammelt hatte, vollständig vereitelt. Alle 
von verschiedenen Seiten aus gemachten Bemühungen, die Macht- 
haber zu einer Konzession zu bestimmen, blieben fruchtlos und 
die ganze Angelegenheit musste bis 1867 ad acta gelegt wer- 
den. Während dieser Zeit versammelten sich privatim die 
Aerzte St. Petersburgs bei Flemming, von diesem dazu auf- 
gefordert, um im wissenschaftlichen Verkehr zu bleiben, ausser- 
dem hatte Flemming ihnen auch noch die Benutzung eines Lokales 
bei der Apotheke zum ambulatorischen Krankenempfang frei- 
gestellt. 

Die Bildung einer offiziellen Gresellschaft war nicht zu 
Stande gekommen; die Anhänger der neuen Lehre verloren aber 
darum den Muth doch nicht und nach angestrengter Arbeit er- 
langten sie endlich die Concession zur Herausgabe eines Journals, 
welches unter der nominellen Redaktion von Hering, de facto aber 
von Deriker mit vielem Greschicke geleitet wurde und unter dem 
Titel „Journal der homöopathischen Heilkunde" auch drei Jahr- 
gänge 1861, 62 und 63 erlebte, von da ab aber aus dem 
Grunde geschlossen werden musste, weil die zu geringe An- 
zahl der Abonnenten die Kosten der Herausgabe nicht decken 
konnte und der Verleger Flemming, der alljährlich das Defizit 
aus eigener Tasche restituirt hatte, für längere Zeit so bedeu- 
tende Ausgaben allein nicht tragen konnte. 

Der Medizinalrath hatte, durch das geschickt eingeleitete 
Manöver, mit dem angezettelten „Programme" die Bildung der 
Gresellschaft homöopathischer Aerzte hintertrieben, nun aber war 
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trotzdem doch von der Homöopathie ein Schritt vorwärts durch 
das ins Leben getretene Journal gemacht. Yerdruss und Aerger 
darob waren natürlich gross und verlangten Bache, die Munition 
zum Feuerwerke lag bereit, der Moment war günstig, man 
brannte los : das famose „Programm^* wurde, gezeichnet Zdekauer 
und Kosloff, beide Professoren an der medizinischen Militär- 
akademie und ersterer auch noch Hofarzt, in einer von einem 
gewissen Grzymali redigirten Zeitschrift (Bote der neuesten Heil- 
methode) abgedruckt. Dieser Begebenheit, als einer der wich- 
tigsten und interessantesten der neuen Zeit, sei Eaum zu mehr 
umständlicher Darlegung gegeben : das Journal für homöopathische 
Heilkunde nahm ungesäumt, gleich nach seinem Erscheinen im 
„Boten der neuesten Heilmethode" im Oktober 1862, Nr. 24 
und 26 dieses kostbare Aktenstück der von den Männern der 
Wissenschaft angezettelten Intrigue in seine Spalten wie folgt auf: 

Programm zur anschauliclien Beweisführung über die 
Wirksamkeit der homöopathischen Heilmethode und 

ihre Zulässigkeit als Heilkunst. 
Von den Professoren Kodoff und Zdekauer, 

Die gesunde Vernunft überzeugt Jedermann hinlänglich, 
dass zur bewusstvollen und erfolgreichen Krankheitsbehand- 
lung von Seiten des Arztes zwei Haupterfordemisse unumgäng- 
lich sind: 

1) Eegelrechte Bestimmung einer gegebenen Krankheit, 
aller ihrer Beziehungen zum Organismus und die darauf ge- 
stützte Anordnung des Heilplans. 

2) Die folgerechte und zeitgemässe Anwendung solcher 
Heilmittel, die im Stande seien, auf den kranken Organismus 
so anhaltend, und pünktlich, mit für jedes derselben bestimmten 
Kraft so intensiv während des ganzen Zeitraumes einzuwirken, 
als Beides der vom Arzte entworfene Plan seines bewusstvollen 
Heilverfahrens erfordert. Die Summe der verschiedenartigen, 
und zur Ausführung im Bereiche der Möglichkeit beider Erforder- 
nisse befähigenden Kenntnisse bildet die Heilwissenschaft, 
die praktische Ausübung derselben aber die Heilkunst. 

Es muss faktisch dargethan werden, inwiefern die Er- 
füllung dieser beiden, zum Heilen erforderlichen Hauptbeding- 
nngen nach den Gesetzen der Homöopathie möglich sei: 

I. In Bezug auf Diagnose. 

Wenn auch die Homöopathie Ansprüche darauf macht, 
etwas von der rationellen Medizin, die sie willkührlich Allo- 
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pathie genannt, Getrenntes zn sein, so beruht dieses einzig and 
allein darauf, dass sie ihre Diagnose, wie es das Organen vor- 
schreibt, einzig und allein auf die ausführliche Herzählung der 
Symptome und Empfindungen der Kranken stützend, weder in 
die Bedeutung der bezüglichen Krankheitssymptome, noch in 
ihr Verhältniss zu den verschiedenartigen, das organische Krank- 
heitselement bildenden Umstimmungen der Körpergewebe tiefer 
eindringt. Diese der Homöopathie charakteristische £igenthüm- 
lichkeit läset sich vollkommen dadurch erläutern, dass sich 
Hahnemann und seine Schule bei ihren Experimenten mit Arznei- 
Stoffen, die sie an gesunden oder kranken Subjekten prüften, 
nur auf die Beobachtung der umgestimmten Empfindungen oder 
Funktionen (Sympt. functionalia und subjectiva) beschränkten, 
ohne weiter sich auf eine kritische Sichtung der gegenseitigen 
Verbindung zwischen oft zufälligen oder rein subjektiven und 
den reellen Arzneisymptomen einzulassen. Von physischer Unter- 
suchung verschiedener Organe, von chemischer Analyse der 
Se- und Excretionen, sowie von an Thieren angestellten und 
mit Sorgfalt verfolgten Prüfungen der anatomisch pathologischen, 
durch die Arznei bewirkten Gewebeumbildung, war hier noch 
nicht einmal die Rede. Die Symptome der durch die Arznei- 
wirkung umgestimmten Empfindungen und Funktionen gelten 
den Homöopathen, auf Grund des Satzes Similia similibus, als 
Leitfaden zur Anwendung der geprüften Arznei in solchen Fällen, 
wo dieselben Symptome als Krankheitsprodukte auftreten. Die 
nothwendige Folge eines solchen Verfahrens ist die, dass es 
in der Homöopathie entweder keine oder nur eine rein sympto- 
matische Diagnose geben kann. Bis zu welchen Grenzen hin 
aber, mit so rudimentären diagnostischen Materialien ausgerüstet, 
eine bewusstvoUe Krankheitsbehandlung möglich sei, kann durch 
die experimentale Lösung folgender weniger Fragen bestimmt 
werden : 

1) Welches sind die Fakta, auf die die Honvöopathie sich 
bei der Diagnose chronischer, sehr verschiedener und doch mit 
höchstähnlichen Symptomen auftretender organischer Affektionen 
stützt? 

2) Wie erkennt sie die Identität mancher materieller Lei- 
den, wenn dieselben mit höchst ähnlichen Erscheinungen auf- 
treten, wie z. B. Leiden des Uterus, des Rückenmarks und der 
Ovarien ? 

3) Welche Mittel stehen ihr zur Entdeckung des Orts und 
des Wesens theilweise verborgener Leiden (Affectiones ex parte 
latentes) zu Gebote? 

4) Wie gestaltet sich ihre ausschliesslich auf subjektives 
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ansfülirliclies Erfragen fassende Diagnose bei Krankheiten der 
Kinder, des gemeinen Mannes, Wahnsinniger, Taubstummer, 
Idioten oder solcher, die sich in soporösem Zustande befinden? 

5) Wie wird der Heilplan bei so beschränkter und wanken- 
der Diagnose konstruirt? 

ß) Wie kann mit dem gefährlichen, schleunige Hilfe er- 
lieisch enden Zustande des Kranken das von uns so oft beobachtete 
TJebergehen von einem spezifischen Mittel zum andern vereinigt 
werden, das so lange währt, bis das, dem Organon oder einem 
andern Werke nach, in höchst ähnlicher Beziehung zum gefahr-' 
drohenden Krankheitsfalle stehende Mittel gefunden ist? 

7) Wie stellt sich im Geiste der homöopathischen Methode 
die Differenzialdiagnose zwischen adynamischem Fieber und der 
Entzündung des Gehirns und seiner Hüllen oder des entzünd- 
lichen Keizes der Dünndärme, da allen diesen dreien unter sich 
so verschiedenen Zuständen fast gleiche Symptome anheimfallen, 
als Kopfweh, Lichtscheu, Delirien, Trockenheit der Zunge, 
Schlaflosigkeit , Appetitmangel , kleiner frequenter Puls, Hitze, 
saturirter Harn, Darniederliegen der Kräfte, Hallucinationen, 
Verstopfung, Uebelkeit, Rückenlage u. dgl. mehr, indem doch in 
solchen Fällen die über Leben und Tod des Kranken entscheidende 
Behandlungsweise von der Präzision der Diagnose abhängt? 

8) Wie kommt die das Heilmittel nach Symptomen be- 
stimmende Homöopathie mit der Legion der Krankheiten der 
Brustorgane zu Stande: der Bronchien, der Lungen, der Pleura, 
des Herzens, seines Beutels, der grossen Gefässe des Mediastinum 
oder des Vagus und des verlängerten Marks, da meist alle 
Krankheiten dieser Organe von Erscheinungen begleitet sind, 
die unter sich unbedeutend difl*eriren, als Husten, Engbrüstig- 
keit, Schmerz oder Brustbeklemmung, Herzklopfen, beschleunig- 
tes und unregelmässiges Athmen? 

9) Wie unterscheidet, Behufs der Mittelwahl, die Homöo- 
pathie die durch organische Herz-, Leber-, Milz- oder Eierstocks- 
leiden bedingte Wassersucht, von der, die in Folge von Bright- 
scher Nierenentartung, oder Venenthrombose, oder aber als Pro- 
dukt der einfachen Hyperämie seröser Membranen auftritt, da 
dieses gerade so wichtig für die Prognose und Behandlung der 
Wassersucht ist? 

10) Welches sind die Empfindungen der Kranken, deren 
sich die Homöopathie zur Mittel wähl bei Augenkrankheiten be- 
dient, die alle mit Lichtscheu, Thränenfliessen, Gesichtsschwäche, 
Röthe, Zucken und Schmerz auftreten können? So lange die 
Diagnostik bei der Krankheitsbehandlung für unnütz erklärt 
wird, oder so lange sie auf rein subjektive Wahrnehmungen 
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begründet werden kann, kann die Homöopathie noch ihrer ein- 
zigen beschränkten, auf den gegenseitigen Symptomenparallelis- 
mus in Heilmittel und Krankheit beruhenden Wirkungskreis 
behaupten. Im entgegengesetzten Falle aber, wenn sie sich 
genöthigt sieht, sich die objektive Erkennungsweise der Krank- 
heiten anzueignen, oder wenn mit anderen Worten sie sich für 
die pünktliche Unterscheidung der Krankheiten entscheidet, 
schwindet auch diese; sie stösst dann auf das Heer der reellen 
Symptome, der physischen, organischen und chemischen, wobei 
die Bedeutung der subjektiven verloren geht und auch noch 
die Unmöglichkeit eintritt, ein homöopathisches Mittel wählen 
zu können, da keins von ihnen weder die gleichen Erscheinungen 
hervorbringt, noch hervorzubringen im Stande ist. — Das 
einzige untrügliche und sichere Kennzeichen -der Zuckerharnmhr 
ist die Anwesenheit des Zuckers im Harne, welches ist dann das 
homöopathische Mittel, welches diese Erscheinung hervorbringt 
und daher dann in diesem Falle in die Wahl fallen müsste? 

Die unzweifelhaften Zeichen einer Lungenentzündung in 
ihrem ersten Stadium sind dumpfer Percussionston und Crepita- 
tion in dem entzündeten Theile, pueriles Athmen, Easseln in 
der Umgegend desselben, bluttingirter, safran- oder rostfarbiger 
Auswurf. — Welche homöopathische Mittel sind, selbst in ho- 
möopathischer Grabe im Stande, diese Erscheinungen hervorzu- 
bringen und daher in der Lungenentzündung anzuwenden? Welche 
sind es, die im Stande wären, Eiweissstoff im Harne und Aus- 
scheidung der Fibrincylinder in demselben, diese einzigen un- 
trüglichen diagnostischen Kennzeichen der Bright*schen Nieren- 
entartung, hervorzubringen und in welcher Gabe müssten sie 
zu diesem Endzwecke gereicht werden? 

Zu gleicher Zeit aber und von dem Augenblicke, in dem 
Hahnemanns Nachfolger sich die objektive Diagnostik, un- 
geachtet ihrer für sie in praktischer Beziehung vollkommenen 
Nutzlosigkeit, aneignen, nähern sie sich abermals der herrschen- 
den medizinischen Schule, von der sie sich in diesem Falle 
einzig und allein durch das Negiren der rationellen Pharmako- 
dynamik und ihre zweifelhaften Arzneigaben unterscheiden wür- 
den. Wenn nun aber auch die Anwendung dieser letzteren in 
Krankheiten eine eigene, höchst zweifelhafte Methode bildet, so 
kann diese doch nimmermehr darauf Anspruch machen, für ein 
abgeschiedenes Heilsystem gelten zu wollen. 

II. Was nun die Ueberzengung 

anbelangt, ob Krankheiten nach der homöopathischen Methode 
geheilt werden können, so müssen palpable Beweise darüber, 
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dass eine homöopathische Arznei überhaupt im Stande sei , im 
menschlichen oder thierischen Organismus sichtbare objektive 
Erscheinungen hervorzubringen, geliefert werden, d. h. solche 
Erscheinungen, die sich nicht auf die der Täuschung, Einbildung 
und andere sie undeutlich und falsch herausstellenden Momente 
stützenden Empfindungen des Kranken beschränken, sondern so 
nach aussen refiektirt werden, dass sie den Sinnen eines Jeden 
zugänglich sind. 

Hier muss aber noch vorher die Bedingung festgestellt 
■werden, dass bei den die Wirksamkeit der homöopathischen 
Arzneidosen beweisenden Experimenten, die Arzneien nicht unter 
der zweiten Verdünnung angewendet, dass die Essentiae fortes, 
sowie Blutegel, Aderlass, Schröpf köpfe, Sinapismen, Vesicatorien, 
Klystiere, Fomente nnd Salben nicht unter die Homöopathischen 
Mittel gezählt werden dürfen. Um nun den Beweis von der 
Wirksamkeit homöopathischer Arzneimittel zu liefern, sollen 
folgende praktische Aufgaben zur experimentalen Lösung vor- 
geschlagen werden: 

A. Ist es überhaupt möglich, mit homöopathischen Mitteln, 
und welchen namentlich, dem Willen des Arztes zufolge in 
einem gegebenen Zeiträume und bei den dazu bestimmenden In- 
dicationen Folgendes zu bewirken: 

1) Pupillener Weiterung? Die Indication dazu tritt in den 
Fällen auf, we eine Operation oder eine Inspektion unternom- 
men werden soll, wo die Verwachsung der Pupille, bei ent- 
zündlichem Zustande der Iris, oder ihr drohender Vorfall bei 
Ruptur und perforirender Exulceration der Cornea verhütet 
werden soll. — Ferner ist die künstliche und der Willkühr des 
Arztes untergegebene Pupillenerweiterung einer der direktesten 
und sichersten Mittel zur Aufhebung des intraocularen Drucks, 
welcher der grossen Entdeckung Gräfes zufolge die Möglich- 
keit der Heilbarkeit des Glaukoms herausstellt. 

2) Vermehrte Speichelabsonderung, die oft bei Zungen- 
lähmung und bei torpider, als Nachbleibsel der Stomatitis mem- 
branacea auftretenden Mundtrockenheit angezeigt ist. 

3) Rasche Wiederherstellung des in der Mund- und Rachen- 
höhle durch den aphtösen Prözess zerstörten Epithelialgewebes. 
— Diese Wiederherstellung ist daher oft unerlässlich , weil 
ein tonisches und ernährendes Heilverfahren besonders durch 
den Umstand dringend erfordert wird, dass der aphtöse Prozess 
meist emacerirte und in akutem dyskrasischem Zustande sich 
befindende Subjekte befällt, wobei er sich auch noch auf den 
Darmkanal erstreckt, und daher das tonisirende Heilverfahren 
nicht eher eingeleitet werden kann. 
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4) Easche Zerstörung des diphtheritisclien Exsudats nnd 
Wiederherstellung des dadurch und durch die von dem Arzte 
vorhergesehene und von ihm künstlich eingeleitete Eiterung 
zerstörten Gewebs. — Säumniss bei Erfüllung dieser Indikation 
führt zu lethalem Ende durch Verbreitung des brandigen Ab- 
sterbens in die Tiefe der Organe und durch allgemeine Infektion 
des Organismus mit dem Krankheitsprodukte, wenn dieses nicht 
schon in der ersten Periode seines Erscheinens einer künstlichen 
Zerstörung unterworfen wird. 

5) Willkührliche Verminderung der Energie und Frequenz 
des Herzschlags in dem Maasse und in dem Zeiträume , als 
dieses von dem mit Euptur der Gefässe drohenden Blutcuidrange 
zu den Lungen erfordert wird, z. B. bei aktiver Erweiterung 
der rechten H'erzkammer, oder um, was nicht minder wichtig 
ist, dem bei Hypertrophie des linken Herzens auftretenden Blut- 
andrang zum Kopfe Einhalt zu thun, oder aber als metho- 
discher, den Muskelapparat des Herzens bei Hypertrophie des- 
selben schwächender Einfluss, wodurch die drohende Fortent- 
Wicklung bei anhaltendem, anfangs freilich nur noch nervösem 
Herzklopfen begrenzt wird. 

6) Die der Willkühr des Arztes unterworfene Verstärkung 
des geschwächten oder schon aussetzenden Herzschlags bei 
adynamischen Zuständen, wo sie als Indicatio vitalis auftritt. 

7) Easche der Erforderniss entsprechende Kontraktion der 
Luftzellen der Lungen, um durch Hustenreiz den sie obliteriren- 
den und den Zutritt der Luft hindernden Inhalt zu entleeren 
und dadurch die mit dem Tode drohende Asphyxie zu heben, 
wie dieses oft bei hypostatischer Pneumonie, Oedem der Lungen, 
bei der Bronchitis capillaris, der Fneumonia duplex, dem feuch- 
ten Asthma und der Apoplexia pulmonum der Fall zu sein 
pflegt. 

8) Entfernung solcher Stoffe aus dem Magen nach oben in 
gegebener Frist, die entweder von aussen hineingelangt oder 
sich in demselben gebildet (ingesta, indigesta, producta morbi) 
und schädlich auf denselben einwirken. 

9) Sichtbare und dem Willen des Arztes unterworfene 
Anregung der peristaltischen Bewegung, wenn er sich durch 
die Untersuchung von der IJeberfüllung des Kolon mit Fäkal- 
stoffen überzeugt und zur Entfernung derselben entschlossen 
hat, doch so, dass dabei kein vermehrter Abgang des Darm- 
schleimes entstehe, was die Qualität der zu untersuchenden 
Excremente darzuthun im Stande ist. Die Erfüllung dieser 
Indikation wird besonders durch Torpidität des Darmkanals be- 
dingt, wo der Arzt Schwächung des Organismus durch Säfte- 
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Verlust vermeiden will und muss, wie dieses bei herunterge- 
kommenen Subjekten und in vorgerücktem Alter der Fall zu 
sein pflegt. 

10) Energische und berechnete Anregung der peristalti sehen 
Bewegung mit gleichzeitig gesteigerter Se- und Excretion des 
Darmkanals, welche der Erforderniss und dem Willen des 
Arztes nach bis zur Bildung serösen Exsudats gesteigert wer- 
den kann, namentlich in den Fällen aber, in denen er sich ge- 
nöthigt sieht, den Darmkanal zum Organ seiner ableitenden 
Heilmethode zu wählen, oder wo er eine Verminderung plötzlich 
im Organismus gebildeter seröser Flüssigkeit beabsichtigt. 

11) Ad libitum hervorgebrachte Entleerung der Contenta 
des Darmkanals durch Mittel, die offenbar einer Fäkalanhäufung 
im Blinddarm entgegenstehen , wie wir dieses durch die An- 
wendung schwefelsaurer Salze erzielen. 

12) Easche und energische, für den Arzt unbedingte und 
berechnete Yolumenverminderung der hypertrophirten Milz, die 
offenbar von der künstlich und kräftig angeregten Innervation 
der Gefässnerven und dadurch bewirkter Kontraktion der Capillar- 
gefässe dieses Organs, abhängt. Die Fercussion gibt präzise 
Auskunft über den Grad und die Geschwindigkeit, mit der der 
Arzt, durch die Anwendung rationeller Hilfsmittel, dieses Unter- 
nehmen ausgeführt. 

13) !N^ach Zeit und Intensität berechnete Befreiung des im 
Zustande der Hyperämie und Polycholie beflndlichen Leber- 
parenchyms durch Fortschaffung der die Leber überfüllenden 
Galle und der durch diese saturirten Excremente, wie dieses 
die Qualität letzterer darthut. Auch hier gibt die Fercussion 
über die Yolumenabnahme und die verminderte krankhafte Em- 
pflndlichkeit des Organs genaue Auskunft. 

14) Entfernung frei im Darme liegender verschiedenartiger 
Eingeweidewürmer. 

15) Freiwillige, der Macht des Arztes unterworfene Yer- 
mehrung der ürinsecretion in gegebener Frist, mit dem Belieben, 
bald die Secretion von Serum, bald die der harnsauren Salze 
zu steigern, wie dieses bei der Wassersucht, bei entzündlichen, 
rheumatischen , arthritischen Zuständen , bei der Steindyscrasie, 
•beim Scharlach und in anderen Fällen erforderlich ist. 

16) Unbedingte, ganz in die Macht des Arztes gegebene 
Gebärmutterkontraktion oder der klaffenden Blutgefässe der- 
selben, wie dieses bei plötzlichem Yerschwinden der Geburts- 
wehen und bei mit Todesgefahr eintretenden Blutffüssen an- 
gezeigt ist und wo sie eine Indicatio vitalis bildet. 

17) Die durch spezifische Mittel dem Willen des Arztes 
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vollkommen unterworfene Zerstörung von in der menscfalicheii 
Haut eingenisteten Epiphyten und Epizoen, wie z. B. der Mor- 
piones, der Acari scabiei und der Pilze bei der Tinea favosa. 

B. Um die Wirksamkeit der homöopathischen Heilmethode 
anschaulich und klar herauszustellen, ist ferner noch der ekla- 
tante Beweis davon zu liefern, dass vermöge derselben vorher- 
gesehene und im Voraus berechnete Umstimmung der chemischen 
Verhältnisse organischer Gewebe und Fluide und die darauf 
oft basirte Erfüllung der Indicatio vitalis bewerkstelligt wer- 
den könne. 

Der in dieser Hinsicht obwaltende Zweifel könnte durch 
die mittelst homöopathischer Mittel erzielte Lösung folgender 
Aufgaben erreicht werden: 

18) Berechnete und der Macht des Arztes unterworfene 
Verminderung des Fibrinüberschusses durch Lösung desselben 
im Blute und Anregung der Umwandlung desselben in Haarnstoff 
und Harnsäure, um daher durch die Nieren ausgeschieden werden 
zu können. Die Erfüllung dieser Indikation wird oft bei der Be- 
handlung entzündlicher Blutkrasen dringend geboten, da gemein- 
hin sie ohne diese rationelle Hilfleistung in Eiterung, brandiges 
Absterben oder den Tod übergehen. 

19) Nach Massgabe des Bedürfnisses berechnete Vermeh- 
rung des Hämatins und Färbung der Blutzellen, beides in dem 
Verhältnisse, wie. es durch krankhafte Prozesse wie Leukaemie 
und Chlorosis herabgestimmt wurde. 

20) Der im Verhältniss zur Noth wendigkeit stehende Er- 
satz von Phosphor und kohlensauren Salzen in den Knochen, 
wie dieses so oft die Eachitis, die Knochenerweichung, die un- 
genügende Callusbildung (callus inferinus) und andere ähnliche 
Zustände erfordern. 

21) Sicheres, berechnetes und auf die Grundsätze der 
Chemie sich stützendes Auflösen von Gallen- und Urinconcre- 
menten durch Anwendung solcher Mittel, die der bekannten 
chemischen Zusammensetzung derselben entsprechen. Erstere 
erleiden dadurch eine Volumenabnahme und Consistenzverände- 
rung, letztere hingegen werden in Form sandigen Niederschlags 
im Urin aus dem Organismus entfernt. 

22) Palpable Befreiung des Magens und der Därme von 
den sich ausdehnenden Gasen, durch Anwendung solcher Mittel, 
die in chemischer Verwandtschaft zu ihnen stehend dieselben 
resorbiren. 

23) Hascher, im Verhältniss zum Grade der Noth wendig- 
keit stehender Ersatz mangelnder Bestandtheile und umgestimmter 
Körpersäfte, wie dieses bei akuten Dyscrasien oder ihnen ahn- 
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liclieii Zuständen beobachtet wird, wie z. B. in der typhösen 
IKrase des Bluts, in der Malariakrankheit, in akutem Skorbut 
und anderen Infektionskrankheiten. 

24) Die vom Willen des Arztes abhängende Gerinnung 
des Eiweissstoffs im Blute bei der Stillung aktiver Blutungen. 

25) Konsequente und den Gesetzen der Wissenschaft nach 
mit mathematischer Bestimmtheit berechnete Umwandlung ge- 
wisser giftiger, von aussen in den Organismus gelangter Stoffe, 
in Salze, oder ihrem chemischen Charakter nach indifferente 
oder unauflösliche Stoffe, wie z. B. des Bleis, Quecksilbers, 
Arseniks, ätzender Säuren und Alkalien. 

C. Um bei der Krankheitsbehandlung verschiedenen In- 
dikationen Folge leisten zu können, ist es sehr oft erforderlich, 
in gewissen Theilen des Nervensystems oder seiner Funktionen, 
oder in den entsprechenden Organen, sichere und anhaltende, ob- 
gleich nicht immer objektiv wahrnehmbare Heilwirkungen her- 
zubringen. Die rationelle Medizin handhabt in diesen Fällen 
die ihr eigenen spezifischen Mittel , so z. B. für das grosse 
G-ehirn Opium, Moschus, Alkohol, Zink, für das kleine 
Stramonium, für das Rückenmark die Präparate der Nux 
Yomica, für das Sonnengeflecht Wismuth, für die Hautnerven 
Camphora. 

26) Welcher Mittel bedient sich der Homöopath, um diese 
Indikationen zu erfüllen, und welcher um typisch intermittirende 
Krankheiten zu heilen? 

27) Welche Mittel stehen der Homöopathie zu Gebote, 
um nach Wunsch des Arztes vorher berechnete Fieberbeweg- 
ungen hervorzurufen, was mit der Absicht, die Secretionsthätig- 
keit der Organe zu steigern geschieht, um in chronischen Krank- 
heiten oft unentbehrliche Krisen hervorzurufen? 

D. Oft ist es erforderlich, solche spezifische Mittel anzu- 
zuwenden, welche sicher und mit unfehlbarem Erfolge spezifische 
Krankheiten heilen, hieher gehört in der rationellen Medizin 
die Behandlung der Syphilis, der Skropheln und anderer Dys- 
krasien. 

28) Welches sind die Mittel, durch die sie in der Homöo- 
pathie ersetzt werden? 

E. Um physischen Indikationen zu entsprechen, besitzt die 
rationelle Medizin ihre eigenen Mittel, z. B. einhüllende — 
zum Schutz vor atmosphärischer Luft oder vor ätzenden Se- 
creten, Geschmeidigkeit der Gewebe bewirkende, wenn diese sich 
in gereiztem Zustande befinden — resorbirende zum Aufsaugen 
scharfer Säfte; desinfizirende , um brandiger Zerstörung Ein- 
halt zu thun u. s. w. 

^ BojanUB, Geschichte der Homöopathie in Rnssland. 7 
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29) Wodurch wird in der Homöopathie die Erfüllung dieser 
Indikationen erlangt? 

F. Oft erheischt die Krankheitsbehandlung das Kervoi*- 
rufen von Hautreizen, die der erTthematösen , pustulösen, oder 
papulösen Entzündung gleichkommen, oft aber, dem Heilplane 
des Arztes angemessen, bis zu ihrem höchsten Grade gesteigert 
werden müssen bis zu Brand und Sohorfbildung. 

30) Was für Mittel stehen der Homöopathie in dieser Be- 
ziehung zu Grebote? 

Den Sinnen zugängliche Experimente müssen darthun, dass 
der Homöopathie Mittel zu Gebote stehen, vermöge welcher 
sie in den Stand gesetzt wird, alle oben angeführten Indikationen, 
die bei der Behandlung der Krankheiten täglich yorkommen, 
sfcher und dem Willen des Arztes zufolge nach Zeit und Inten- 
sität zu erfüllen. 

Xur auf diese Weise kann die unumstössliche Ueberzeugung 
gewonnen werden , dass die homöopathische Heilmethode , auf 
gleicher Stufe mit der rationellen stehend, zur Behandlung von 
Kranken im Interesse der Menschheit zugelassen werden kann. 
Im entgegengesetzten Falle erhärtet die Meinung, dass die prak- 
tische Ausübung der Homöopathie nicht nur in den Händen 
von Laien, sondern auch homöopathischer Aerzte eines jener 
sozialen Uebel ist, welche ausgerottet werden müssen. 

Mag nun Jeder nach seinen eigenen Gefühlen urtheilen, 
wie es in dem Gewissen eines Arztes aussehen mag, wenn er 
den Leiden und der Lebensgefahr des Kranken gegenüber frei 
und offen gestehen muss, dass er Anforderungen, wie die oben 
angeführten, nur aus dem Grunde zu entsprechen nicht im 
Stande ist, weil er freiwillig geheiligte Wahrheiten negirt, die 
mit so vieler Mühe von der von ihm verworfenen Wissenschaft 
erreicht wurden. 



Die Abscheu und Verachtung erregende Suffizienz, die ge- 
paart mit unbegrenzter Gewissenlosigkeit sich in diesem famosen 
Elaborate bläht, gibt der höchst wahrscheinlichen Vermuthung 
Eaum, dass die beiden gezeichneten Herren ihren Namen zu 
einer Sache hergaben, von der sie keine präzise Kenntnisse 
besassen und dass nicht sie die Verfasser dieses zu ihrer ewigen 
Schande dastehenden Aktenstückes sind, sondern irgend eine 
dunkle Persönlichkeit von dem Schlage Wolsky's. — Wenn 
unsere Erinnerung uns nicht täuscht, so glauben wir in den 
Jahren 1838 und 1889 in der Person Zdekauers einen höchst 
achtbaren, wissenschaftlich durch und durch gebildeten und geist- 
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reichen Mann gekannt zu haben; möglich dass wir uns irren, 
wenn wir seinen Eindruck auch auf die Neuzeit fortpflanzen: 
mutantur tempora et nos mutamur in illis! 

Nichts war natürlicher, als dass von Seiten der homöo- 
pathischen Aerzte sogleich Antworten auf dieses Programm er- 
schienen und namentlich von v. Hübenet, Beck, v. Yillers und 
Schreiber dieses; es muss gerecht erscheinen, dass wenn dem 
Programm hier eine Stelle eingeräumt wurde, auch den Ant- 
worten eine gebührt , um aber nicht zu ermüden , so wählen 
wir die vortreffliche, von Deriker verfasste, gedrängte Zusammen- 
stellung aller auf das Programm erschienenen Antworten, wie 
sie in dem 1863 herausgegebenen Separatabdrucke mit Allem 
zum Programm Bezug habenden pag, 115 abgedruckt ist. 

Resum^ Derikers aller Antworten auf das Programm 
der Professoren Zdekauer und Kosloif. 

Uns ist die Geschichte des Ursprungs des Programms voll- 
ständig bekannt, allein die Geschichte gehört nicht der Gegen- 
wart, sondern der hoffentlich nicht fern stehenden Zukunft an. 
Uns ist der Zweck des Programms ebenfalls nicht fremd, ein 
Zweck, der nicht die Prüfung der Sache, wohl aber voraus- 
berechnetes formelles Verwerfen, Hintertreiben und womöglich 
Massnahme zur Einschränkung zum Vorwurf hatte. Uns konnte 
das Alles freilich nicht entgehen, allein wir hofften, dass das 
Programm Gelegenheit zu erschöpfender Erklärung beiderseits 
und zu Aufklärung von Missverständnissen bieten würde und 
freudig begrüssten wir dasselbe , als wir unsern Lesern Glück 
zu der neuen wichtigen Begebenheit wünschten. Wir hofften, 
dass unsere Entgegnung — die für uns eine Pflicht und eine 
Gewissensfrage der Wissenschaft und der öffentlichen Meinung 
gegenüber sein musste — von Seiten der Gegenpartei ähnliche 
Entgegnungen hervorrufen würde, die wenn auch nicht un- 
parteiisch — denn vollkommene Parteilosigkeit ist da, wo es 
sich um Ueberzeugungen handelt, nicht dankbar — dennoch 
redlich nur Wahrheit und Wissenschaft im Auge habend, in 
massigem , den Anstand nicht verletzenden Tone geführt , von 
Leuten ausgehen würde, die sich aufrichtig belehren wollen 
und gewohnt sind, sich selbst in der Person des Gegners zu 
achten. Wir haben uns geirrt. Trotz der Länge der Zeit, 
während der unsere Entgegnung erschienen, erfolgte dennoch 
keine Antwort. Die Verfasser des Programmes verhüllten sich 
in den Nimbus vornehmen Ignorirens und beharrlichen Schwei- 

7* 
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gens, währenddem ihre dienstbeflissenen Zeitungsscribifaxe jede 
passende und unpassende Grelegenbeit ergriffen — ausgenommen 
die durch unsere Entgegnungen gegebene, denen sie feige aus- 
wichen — um eine Wissenschaft zu verhöhnen und dadurch 
sich selbst zu beschimpfen, weil es ihnen offenbar an besseren 
Argumenten fehlt. Sie rufen in ihren Versammlungen zu den 
Waffen , fordern Massregeln zur Vernichtung der Homöopathie 
und verschmähen es sogar nicht, die Gresetz« zu Hilfe zu rufen, 
deren Sinn sie absichtlich fälschen, nur um ihre niedrigen Pläne 
zu verwirklichen. 

Wir haben freilich noch lange nicht alle Einzelheiten des 
Programms gebührend beleuchtet, das Material ist zu umfassend, 
jeder Satz, jedes Wort würde einen ganzen Artikel beanspruchen, 
wenn es sich darum handeln könnte, auf jedes derselben eine 
detaillirte kritische Darlegung zu, liefern. Indessen glauben 
wir bei aller Armuth unserer Entgegnungen dennoch klar be- 
wiesen zu haben: 

1) Die Verfasser des Programmes, während sie 40 Frage- 
punkte mit der scheinbaren Absicht herausrückten, als wollten 
sie ,,palpable Experimente" ins Werk rufen oder dazu 
veranlassen, um die Wirksamkeit oder Wirkungslosigkeit der 
homöopathischen Heilmethode darzulegen, Hessen aber dabei die 
Hauptbedingung jeder wissenschaftlichen Untersuch- 
ung unerfüllt, sie hielten es für überflüssig sich vorher 
mit dem Gegenstande der Untersuchung und seiner Literatur 
bekannt zu machen. Auf solche Weise angestellte „wissen- 
schaftliche" Forschungen sind aber keiner Wissenschaft 
gegenüber stichhaltig. Um auf das Eeoht, neue Fragen aufzu- 
werfen, Anspruch machen zu können, muss die entsprechende 
Literatur zu Käthe gezogen werden, um zur Kenntniss zu bringen, 
welche Fragen bereits entschieden und welche offen geblieben 
sind. Angenommen die Literatur enthielte nichts als Irrthum, 
so wäre es zur Pflicht geworden, sie einer strengen und gründ- 
lichen Kritik zu unterwerfen : hohle Phraseologie und nichts 
beweisende Behauptungen dürfen da keine Geltung haben, wo 
exakte Forschungen beginnen; die Noth wendigkeit der Erfül- 
lung solcher Bedingungen ist, ohne auch noch Worte darüber 
zu verlieren, eben so evident, wie die Unwissenheit der Ver- 
fasser in diesem Punkt. Sie haben keinen Begriff von den 
theoretischen und praktischen Werken noch von der laufenden 
Literatur der Homöopathie, sie haben nie eine homöopathische 
Arzneimittellehre angesehen, ihr Inhalt ist ihnen vollkommen 
fremd, daher verwechseln sie aueh diese mit dem Organen. 
Dieser Umstand allein — die Abwesenheit der rudimentärsten 
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issenschaftlichen Unterlage — würde genügen, um jede Dis- 
Ikmasion mit den Autoren der 40 Fragen oder Aufgaben zurück- 
zuweisen, wenn wir die Sache ihrer selbst willen nicht an- 
griffen. 

2) Die Abwesenheit der selbst rudimentären Kenntnisse 

des Gegenstandes, den sich die Verfasser zum Vorwurf genommen, 

trägt auch die Schuld der confusio ideorum über die Funda- 

mentalgesetze der- Homöopathie und ihre minder wichtigen 

!Nebenbedingungen: so wird die homöopathische Arznei und 

die Dosis fortwährend über einen Kamm geschoren, ja es wird 

sogar verlangt, dass das zur Prüfung der Wirkung angewandte 

Mittel nicht unter die zweite Verdünnung herabsteige; die erste 

ist also demnach wohl keine homöopathische? Die Herren, 

^welche kontroliren wollen, hätten doch vorab lernen müssen, 

dass eine homöopathische Arznei zu einer solchen nur 

dann werden kann, wenn sie nach dem Aehnlichkeits- 

gesetze einem gegebenen Falle entspricht. Die Dosis 

hängt von andern Umständen ab und kann sich zwischen der 

Substanz des Mittels und seiner dreissigsten, ja sogar noch weit 

höheren Verdünnung bewegen. 

3) Die Verfasser des Programms verlangen palpable Be- 
-weise für die Wirkung eines Mittels in homöopathischer Dosis, 
also objektive, für jeden sieht- und fühlbare, und wollen doch 
das nicht anerkennen, was sie täglich an Kranken beobachten 
können, sie wollen das Experiment nicht so anstellen, wie es 
einzig und allein angestellt werden kann und wie es auch die 
Homöopathie verlangt, sie wollen im Gegentheil die Experimente 
nach ihrem Schnitt, auf ihren Maximen und Theorien fussend 
anstellen, während diese Theorien unaufhörlich von den Adep- 
ten ihrer eigenen Schule verworfen werden. Fruchtlos be- 
müht man sich ihnen zu predigen: prüfet die Mittel an Ge- 
sunden , lernt die Wirkung eines mehr oder minder deletären 
Stoffes auf den Organismus kennen und reicht ihn einem, aus 
andern Ursachen ähnlich wie vom Gifte Erkrankten, aber in 
gehöriger, nach den Grundsätzen der Homöopathie festgestellter 
Kleinheit der Gabe und ihr werdet die Wirkung schauen; die 
Herren wollen aber davon nichts wissen, sie verlangen: Er- 
weiterung der Pupille, Hervorrufen von Speichelfluss und Diarrhoe 
u. 8. w. Man sagt ihnen: bearbeitet den Boden und säet dann, 
sie aber wollen auf den Steinen säen und zusehen, ob es am 
Ende wohl wachsen werde. Diese oberste Kardinalsünde gegen 
alle Logik muös besonders Wunder nehmen, wenn sie von Leuten 
begangen wird, die ihre Ansprache mit einem Appell an die 
gesunde Vernunft beginnen. Von den übrigen ähnlichen Sünden 
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— falsche Definition von Kunst und Wissenscliaft , Ziel des 
Heilens u. s. w. — auf die schon hingewiesen, sei nur die 
erwähnt, dass, um eine wissenschaftliche Frage zu lösen, der 
gesunde Menschenverstand für sich allein ohne Kenntnisse nnd 
gewissenhafte genaue Prüfung nicht ausreicht. Nicht allein, 
dass das Programm von der Homöopathie Rechenschaft für Ver- 
gangenes, für ein Halhjahr hundert alte Ansichten über Patho- 
logie und objektive Diagnose verlangt, es Will auch nichts von 
der Ausbildung der Homöopathie auf ihrem eigenen Grund nnd 
Boden wissen und verlangt die Prüfung auf einem ihr fremden, 
dem allopathischen, und das Alles unter dem Vorwande der 
Prüfung ihrer Wirkungsfähigkeit; es verlangt zum palpablen 
Beweis ihres Heilungsvermögens nicht therapeutische — w^as 
einzig und allein logisch wäre — sondern willkührliche, physische 
und chemische, zum Heilen durchaus unbrauchbare und nur aus 
allopathischem Standpunkte gangbare Experimente. 

4) Man verlangt die Ausführung dieser Experimente in 
einem Tone so hoher Sufficienz, gepaart mit wahrhaft stolziren- 
der Gespreiztheit auf eigene, fictive Macht, dass man in Yer- 
suchung zu glauben kommt, alle der Homöopathie vorgeschlagene 
und für sie unausführbare Aufgaben lägen vollkommen in dem 
unfehlbaren Können der alten rationellen Schule. Das Alles 
macht nun aber einen wahrhaft komischen Kontrast mit den 
allbekannten Aussprüchen der Autoriäten dieser Schule , dem 
aufrichtigen Bekenntniss derselben über die Ohnmacht ihrer 
eigenen Mittel, der dort herrschenden Meinungsverschiedenheit 
und der vollständigen Tlnkenntniss des Wesens der Krankheit. 
Einen nicht minder glänzenden Kontrast bildet die mit Emphase 
herausgestellte Wichtigkeit dieser Experimente mit dem vollen 
Nihilismus und dem Negiren jedweden Nutzens der Therapie, 
zu denen die gegenwärtige physiologische Schule doch meist 
nur Dank der Homöopathie gekommen ist. Es werden diese 
Kontraste um so frappanter, wenn man bedenkt, dass bei den 
Allopathen der Nihilismus nur in der Theorie, auf dem Catheder 
und in den Lehrbüchern existirt; in der Praxis hingegen herrscht 
die alte blinde Empirie — ein unbewusstes Umherprobiren 
empfohlener Mittel. Die Nihilistentheoretiker verschmähen es 
nicht, in verzweifelten Fällen ihre Mittel aus der Hand sonst 
verachteter Quaksalber und alter Weiber anzunehmen, aber die 
homöopathische Heilkunde prüfen können sie nicht: aus tradi- 
tioneller Schulweisheit ist ihnen hinlänglich bekannt, dass die 
Homöopathie nichts weiter ist als der decillionte Theil einer Null, 
aufgelöst in einem Ocean. Aus diesem Grunde sind auch die 
Aufgaben nimmermehr mit der Absicht, sich an ihrei- Lösung 
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zu belehren, gestellt, sondern ganz einfach mit der, Unwissende 
. zu, verblüffen und das gänzliche Abfallen der von den „ge- 
heiligten Wahrheiten" wenig Durchdrungenen zu hintertreiben, 
welche daher fähig wurden, der Ketzerei Hahnemanns ein wil- 
liges Ohr zu leihen, die es wagte, an dem verjährten, so- 
porösen Zustande der Fakultäten zu rütteln. 

5) Mit ähnlichem, um nicht mehr zu sagen, Selbstver- 
trauen wird der Homöopathie vorgeschrieben, mit ihren Arznei- 
dosen Wirkungen hervorzubringen, die in der Allopathie für 
unfehlbar gelten, von der Willkühr des Arztes nach Zeit und 
Intensität angeblich abhängig sind und mit Bewusstsein eben so 
willkührlich nach einem vorgezeichneten Plane hervorgerufen 
werden können. Ueber den Nutzen einer solchen Willkühr und 
die Möglichkeit, dass sie sich auf die Wirkung der Arznei nach 
Zeit und Intensität mit praktischem Erfolge erstrecke, zu ur- 
theilen, stellen wir den Patienten — den dabei in optima forma 
Leidenden — anheim. Was den Heilplan betrifft, so haben 
wir bewiesen , dass ein solcher im Sinne des Programms nicht 
nur nutzlos, sondern auch vollständig unausführbar ist. Die 
Behauptung, dass jedes ärztliche Einschreiten der Willkühr des 
Arztes unterthan und eine Koth wendigkeit sein müsse, heisst 
doch wohl eine für die Kranken im höchsten Grrade gefährliche 
Lehre verbreiten, und individuelle Meinungen, Ansichten, Voraus- 
setzungen und Hypothesen höher stellen wollen als das Ex- 
periment. Meinungen, Ansichten u. s. w. sind verschieden; von 
diagnostischen Sünden sind auch Celebritäten nicht frei; wenn 
nun unter solchen Umständen jeder in seiner Art nach Willkühr 
und Macht handelt, was wird aus dem Patienten? Exempla 
sunt odiosa. Die Homöopathie steht allen Spekulationen fern 
und schreibt ihren Schülern das vollkommenste Lossagen von 
der Knechtschaft individueller Ansichten und Meinungen vor, 
sie verlangt genaue Beobachtung und ein Handeln, welches 
streng diesen Beobachtungen sich fügt, sie untersagt jedes Um- 
herzerren des Patienten nach individueller Ansicht, sie ver- 
langt dass der Arzt ein wahrer minister naturae, nicht zu viel 
auf sein Selbstvertrauen baue und daher im Stande sei, mit 
weniger Pomp günstigere Resultate zu erzielen; 

6) Wenn die Annahme, die Medizin sei des Heilens halber 
da, gestattet ist, so sind die von dem Programm gestellten Be- .j 
dingungen unzureichend, und wenn, wie die physiologische Schule i 
lehrt, alle oder fast alle Arzneien nutzlos sind, so ist das Heilen j 
eine Nebensache, die das Interesse des wahren Gelehrten nicht 
beanspruchen kann. Dann aber ist es doch wohl klar, dass alle 
sogenannten Bedingungen zum Ziele — dem Heilen — im Reiche 
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der Fictionen schweben mlissen. Wahre Gelehrte aber, die im 
Besitze „geheiligter Wahrheiten" sind, dürfen wenn sie 
konsequent sein wollen, nicht von den Dogmen einer ange- 
priesenen Lehre abweichen, welche nach ihrer Meinung das 
Monopol auf Rationalität besitzt. Mit etwas andern Begriffen 
über Rationalität und Ziel der Medizin d. h. mit Ausschliessan^ 
jeglicher Willkühr, selbst der, die von eminenten Aerzten 
ausgehen könnte (denn auch diese sind dem Irren unterworfen), 
haben wir die Bedingungen des Heilens so hingestellt, wie die 
Homöopathie sie gebietet und haben faktisch dargethan, dass 
diese Lehre auf unumstössliche Naturgesetze sich stützend, den 
von ihr gestellten Bedingungen auch in jeder Beziehung nach- 
kommt. In der Homöopathie gibt es keine unausführbaren Be- 
dingungen, im Gegentheil sind alle mit Leichtigkeit realisirbar. 
Die Homöopathie breitet die Heilkunde aus, sie macht sie populär, 
allgemein fasslich und emanzipirt sie aus der Abhängigkeit von 
individuellen Talenten. Dieser Umstand verdient eine ganz be- 
sondere Beachtung, besonders aber in Beziehung auf die allge- 
meine Gresundheitspflege. Zugegeben, dass alle alten medizinischen 
Schulen talentvolle Adepte besassen, die bei Beobachtungsgabe, 
Takt oder Eingebung, Grlüok in der Praxis und mit sogenannten 
allopathischen Mitteln glänzende Heilerfolge aufzuweisen hatten; 
abgesehen davon, dass nach Hahnemanns Lehre alle diese Heil- 
erfolge in das Reich der Homoeopathia involuntaria gehören, 
zugegeben, dass talentvolle Aerzte auch mit allopathischen 
Mitteln eklatante Heilerfolge erringen können, so bleibt dennoch 
die Frage offen: Wo und wie viel gibt es denn in der Welt 
solcher talentvoller und wahrhaft gelehrter Aerzte und steht 
ihre Anzahl im Yerhältniss zu den sozialen Bedürfnissen? Ist 
denn die glückliche Thätigkeit einzelner Begabter ein Aequi- 
valent für das Unheil, welches von einer talentlosen und un- 
wissenden Masse gestiftet wird, und wird nicht die beiden in 
die Hand gegebene gleiche Waffe bei den Letzteren zu einer 
zweischneidigen? Grosse Arzneigaben können eben so viel und 
noch mehr Unheil anstiften, als man von ihnen Nutzen zu er- 
warten berechtigt ist und ein unwesentlicher Missgriff kann da- 
bei den Tod herbeiführen; Irren ist aber menschlich und nie- 
mand macht davon eine Ausnahme. Der Weg zur Kunst wird 
selbst dem Talente durch Irrthümer angebahnt, die Masse aber 
der Aerzte steht — wie in andern Zweigen menschlichen Wissens 
und Könnens auch — auf dem Punkte der Mittelmässigkeit, und 
die Bildung einer Mittelmässigkeit — wenn sie überhaupt 
möglich — raubt der Menschheit mehr Opfer als die vieler 
Talente. Was geschieht nicht alles unter den Händen dieser 
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Mittelmässigkeiten , von den schlechten und den Nichts wissern 
nicht zu sprechen. Ihre Missgriffe werden ihnen nie zur Be- 
lehrung, denn: „Herr vergieb ihnen, sie wissen nicht was sie 
thun!" Wahrlich, die Wissenschaft, die sich mit ihren „ge- 
heiligten Wahrheiten" brüstet, sie müsste vergehen vor 
Scham, wenn sie für alles Unheil, welches in ihrem Namen 
nut Calomel, Lanzette, Morphium u. s. w. angestiftet wird, 
zur Rechenschaft gezogen würde. Die Homöopathie hat — ab- 
gesehen von ihrem negativen Werthe der Unschädlichkeit 
kleiner Gaben auch bei vorgekommenen Irrthümern — auch 
noch, und ganz besonders der menschlichen Gesellschaft gegen- 
über, den, dass sie durch ihr allgemeines Grundgesetz den Be- 
föhigten und den weniger Befähigten, sowie den Gelehrten und 
Ungelehrten gleich zugänglich wird. Dieses allgemeine Gesetz 
gibt auch dem Talentlosen und dem Ungelehrten die Möglich- 
keit praktisch nützlich zu werden, macht ihn aber der kleinen 
Dosis halber unschädlich. 

7) Was nun die Diagnose betrifft, so beurtheilen die Ver- 
fasser des Programms, ihrer Willkühr und vorgefassten Meinung 
halber, die Homöopathie nicht allein falsch, sondern auch un- 
gerecht. Es ist nicht abzusehen, mit welchem Rechte sie be- 
haupten, dass alle Explorationsmethoden ausschliesslich ein Eigen- 
thum der Allopathie seien, eben so wenig klar ist die im Tone 
höchster Sufficienz ausgesprochene Behauptung: „die Diagnose 
sei für das Heilgeschäft den Homöopathen überflüssig 
oder nur nach subjektiven Erscheinungen möglich," 
noch weniger aber, dass die objektive Seite der Krankheit, mit 
der die „Homöopathie nichts zu thun habe" organische, 
physische und chemische Umstimmungen aufdeckt, die die 
Wahl eines Mittels nach homöopathischen Grundsätzen unmög- 
lich machen, weil kein Mittel im Stande ist, dergleichen Er- 
scheinungen hervorzurufen. Obgleich wir die Gehaltlosigkeit 
eines solchen Urtheils schon darthaten, so wollen wir den Miss- 
verständnissen durch Untersuchung der Sache von einer andern 
Seite entgegenkommen. Möglich wäre es, dass die Verfasser 
anders dachten, als sie sich ausdrückten, denn es ist mehr als 
auffallend, dass gelehrte Aerzte — auch wenn sie aller Praxis 
entsagen — vollen Ernstes palpable, durch Arzneien hervor- 
gerufene physische, chemische und andere Umstimmungen leugnen 
wollen ; wir kommen wahrlich in Versuchung, hier einen Druck- 
fehler zu erblicken, denn in dem nächsten Satze mit der Frage, 
welches Mittel denn wohl beim Gesunden die Erscheinungen 
der Diabetes hervorrufe, wird dieser Verdacht zur Wirkhch- 
keit. Wollten die Verfasser nicht vielleicht damit sagen, dasg 
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es Krankheiten gebe, die mit Umstimmungen auftreten, denen 
gegenüber es zur Zeit unmöglich wäre, auf eine Arznei hin- 
zuweisen, weil eben eine solche noch nicht entdeckt sei. Da- 
gegen zu streiten wäre uns nicht eingefallen und jeder von 
uns wird zugeben, dass es dergleichen Erankheiten gibt und 
dass die Pathogenese noch lange nicht eine abgeschlossene ist. 
Trotzdem aber ist Faktum, dass die Pathogenese Andeutungen 
und Anhaltspunkte bietet, die jedem bewanderten Homöo- 
pathen die Möglichkeit geben, nicht nur gegen Diabetes, son- 
dern auch gegen Carcinom und Tuberculosis mit Erfolg ein- 
zuschreiten und schon jezt kann die Homöopathie auf viele von 
ihr mit Buhm bekämpfte Krankheiten hinweisen, die auf orga- 
nischen, chemischen und physischen Umstimmungen berahen, 
eben so wie auf ihre Erfolge in der Pneumonie, welche letztere, 
wie wir schon dargethan, unter ihre glänzendsten Vorzüge vor 
ihrer älteren Schwester eingereiht werden müssen. Wir haben 
bewiesen, dass die homöopathische Diagnostik unvergleichlich 
vollkommener als die der Allopathen ist und weit mehr den 
Anforderungen des Heilens entspricht : sie beschränkt sich nicht 
allein auf die objektiven, sondern berücksichtigt auch die sub- 
jektiven Erscheinungen; bei all dem ist die homöopathische 
Diagnostik eine zweifache, denn bei jedem einzelnen Falle ist 
es erforderlich, nicht nur den Zustand des Kranken zu er- 
forschen, sondern auch aus dem Gesammtwissen der Wirkungs- 
weise von ArzneistofPen auf den gesunden Organismus, das 
dem c on er eten Falle entsprechende Mittel zu bestimmen. 
Die homöopathische Diagnostik begnügt sich nieht, wie die allo- 
pathische, mit der nackten Bestimmung des gegenwärtigen Zu- 
standes des Kranken, sie verlangt Kenntniss seiner ganzen 
pathologischen Biographie. Diese pathologische Biographie, Ana- 
mnese und Aetiologie, dient ihr nicht so, wie in der Allopathie, 
lediglich zur Stellung der Prognose, im Gegentheil trägt sie 
zum Zwecke des Heilens bei, indem auch sie bei der Mittel- 
diagnose eine Hauptrolle spielt. Im Vergleiche vait der homöo- 
pathischen ist jede noch so genaue allopathische Diagnose un- 
vollkommen und in der Mehrzahl der Fälle werthlos für die 
Therapie, weil eben sie nur zur allgemeinen Krankheitsbestim- 
mung mit einem Geschlechtsnamen führt. Mit Erfolg aber auf 
solchen Unterlagen das Heilen begründen zu wollen ist ein 
Unding; das heisst doch wohl zum Objekte des Heilens nur 
einen Namen und nicht einen Kranken haben. Alle an einer 
gewissen Krankheitsgattung Leidende sind unter einander ver- 
schieden und können auch nur durch verschiedene, individuell 
entsprechende Mittel geheilt werden; dieses Individualisir en aber 
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bei der Diagnose existirt einzig und allein in der Homöopathie, 
mithin also auch nur die einzige vernünftig mögliche Difterential- 
diagnose. Da nun aber für die Allopathie das Individuali- 
siren keinen "Werth hat, so besteht auch ihre Differential- 
diagnoee nur in der beschränkten Bedeutung der Bezeichnung 
des Krankheitsprozesses und seines Sitzes, ist also nutz- und 
werthlos. - 

8) Indem die Verfasser des Programmes offen ihre Gering- 
schätzung der subjektiven Symptome aussprechen, bestätigen sie 
unsere Ansicht über die thei^apeutische Ohnmacht der allo- 
pathischen Schule. Abgesehen von der schon besprochenen Un- 
vollkommenheit einer objektiven Diagnostik in allen Krankheiten 
haben wir auf eine solche Reihe (Neuralgieen) hingewiesen, 
die einer Behandlung nach objektiven Erscheinungen — aus 
dem Grunde, weil diese fehlen — unzugänglich sind. Ist es 
möglich, ohne Ausnahme jeden Rheumatismus, jede Arthritis 
lediglich nach objektiven Symptomen zu diagnosticiren? oder 
aber, wenn diese fehlen, den subjektiven Empfindungen des 
Kranken so lange kein Gehör zu geben, bis sinnlich wahrnehm- 
bare pathologische Produkte das bestätigen, was aus Einseitig- 
keit bisher übersehen wurde; so stünde es natürlich auch frei, 
behaupten zu wollen, dass Hämorrhoiden und Helminthiasis nur 
seit dem Auftreten objektiver Erscheinungen überhaupt existiren. 
Dergleichen Beispiele Hessen viele sich anführen. Wir haben 
bewiesen, dass die allopathische Schule von der Bestimmung 
des Krankheitsnamens dem Kranken keinen Nutzen zu bringen 
vermag; daraus folgt aber, dass bei Abwesenheit von objektiven 
Erscheinungen ihr therapeutisches Handeln ein Herumtappen, 
ein Blindekuhspiel ist; die Widersprüche, welche bei einem und 
demselben Zustande unter verschiedenen Diagnosten auftauchen, 
seien hier unberührt. Wir haben bewiesen, dass die Homöo- 
pathie vermöge ihrer Diagnostik in den Stand gesetzt ist, 
rationell und mit Erfolg therapeutisch schon einzuschreiten, noch 
ehe mit dem Auftreten objektiver Erscheinungen auch die voll- 
kommene Ausbildung der Krankheit beendet, also noch ehe es 
überhaupt möglich war, dem Kinde einen Namen zu geben; 
dass dieses aber in gefährlichen Krankheiten wie Pneumonie, 
Peritonitis, Metritis u. s. w. ein Umstand von grosser Trag- 
weite ist und dass für den Kranken dieser Umstand ungleich 
wichtiger ist als die Bekanntschaft mit dem Namen seiner Krank- 
heit, wer wollte das wohl leugnen? Objektive Symptome in 
ihrer ganzen Bedeutung mit Erfolg zum Heilzwecke verwerthen 
zu können, ist ein Vermögen, welches ausschliesslich der Homöo- 
pathie zukommt, während alle diagnostischen noch so vollkom- 



— 108 — 

menen Explorationsmittel und alle Errungenschaften der Patho- 
logie bisher nur todtes Material für die allopathische Therapie 
geblieben sind; diese geht dem alten Schlendrian von Olims 
Zeiten nach. 

9) Das Programm verlangt positive Kenntniss der Arznei- 
wirkuBgen, wähnend seine Schule besässe eine solche. Dabei 
stützt es sich auf seine sogenannten Spezifica und stellt seine 
rationelle Pharmakologie der homöopathischen gegenüber. Einer 
solchen Handlungsweise gegenüber stützen wir uns auf die längst 
bewiesene Fruchtlosigkeit der Versuche von ArzneistofFen an 
Kranken und auf den daraus für diese entstehenden Schaden. 
Therapeutische Fakta, die Geschichte der Pharmakologie, der 
Nihilismus der physiologischen Schule, decken auf das Evidenteste 
den Zustand auf, in dem sich die Kenntniss der Arznei Wirkung 
in der Allopathie befindet. Der Glaube der Herren Verfasser 
des Programms an die Unfehlbarkeit dieser Kenntniss steht in 
krassem Widerspruch mit den aufrichtigen Geständnissen der 
Koryphäen der herrschenden Schule, welche schon längst die 
Fruchtlosigkeit und Schädlichkeit der alten Pharmakologie und 
Polypharmacie schonungslos aufdeckten. Uns die jetzt an- 
gebahnte, auf Versuchen an Thieren begründete, sogenannte 
„rationelle Pharmakodynamik'* entgegenstellen zu wollen, 
heisst wankenden Boden unter den Füssen haben, denn alle 
diese Versuche haben, bis jetzt wenigstens, auch nicht den ge- 
ringsten Einfluss auf die Therapie der herrschenden Schule aus- 
geübt. Ungeachtet aller sehr sinnreicher und sehr interessanter 
Versuche an Kaninchen und Hunden, verharrt die Kranken- 
behandlung in demselben Zustande und dem allopathischen Prak- 
tiker bleibt kein anderer Ausweg als der — der Versuche an 
Kranken, des Herumtappens ; ist das nicht der beste Be- 
weis für die Bodenlosigkeit der Prinzipien, auf denen sich die 
Therapie der herrschenden Schule aufzubauen bestrebt? Das 
Experimentiren an Kranken mit ArzneistofFen behufs der Erui- 
rung ihrer Wirkung, ist schon aus dem Grunde falsch und 
unzulässig, weil ein kranker Organismus ohne Beimischung seiner 
Krankheitssymptome kein Arzneiwirkungsbild aufzustellen ver- 
mag und auch noch aus dem, weil jedes kranke Individuum 
seine ihm ausschliesslich zukommenden, von Bedingungen und 
Umständen abhängenden Eigenthümlichkeiten aufzuweisen haben 
wird. Versuche an Thieren, in der Art wie sie ausgeführt 
werden — Injection in die Venen und überhaupt Ingestion des 
Arzneistoffes auf widernatürlichem Wege — zerstören von Hause 
aus die Ordnung des Lebensprozesses und können daher eben- 
falls keine praktisch verwendbaren Resultate liefern und alle 
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denselben entnommenen Deduktionen haben sie wohl anch nur 
nm ein Haar breit das therapeutische Handeln präzisirt und 
gefördert? Das Wort: ^Pharmakodynamik" hat für die 
herrschende Schule einen besondern Klang, weil sie seinen Ur- 
sprung, der nur der Homöopathie gebührt, ausser Acht lässt, 
sie kann wohl von einer Pharmakochemie und einer Pharmako- 
physik sprechen oder eine moderne beliebige Benennung erfinden, 
von einer Pharmakodynamik aber darf, so lange sie sich sträubt 
Arzneiwirkungen am gesunden menschlichen Organismus zu stu- 
diren, bei ihr nicht die Rede sein. Die Homöopathie wurde bei 
Erreichung ihrer therapeutischen Zwecke in die Nothwendigkeit 
versetzt, ihre Gaben vermittelst Verdünnung und Verreibung 
zu verkleinern ; dabei stellte sich ein Unterschied in der Wirkungs- 
weise so zerkleinerter und roher Stoffe heraus und führte seiner 
Zeit zu der Hypothese einer arzneilichen Kraftentwickelung; 
daher bekam auch dieser Zerkleinerungs- oder Verdünnungs- 
prozess den Namen Dynamisation. Bei der nach den Grund- 
sätzen der Homöopathie angestellten Prüfung stellt sich — da 
der gesunde menschliche Organismus das Objekt bildet — die 
effektive Arznei Wirkungskraft heraus und daher bekam der 
„Dynamismus" noch eine umfassendere Bedeutung; sie allein 
und nur die Homöopathie darf von einer Pharmakodynamik 
sprechen, denn nur sie besitzt eine solche. 

Einen eben so schwachen Stützpunkt für die Allopathie 
bilden ihre sogenannten Spezifica, einem Dutzend solcher spezi- 
fischer Mittel kann die Homöopathie mehrere hundert entgegen- 
steUen, denn alle ihre Mittel sind Spezifica. Die wahre Be- 
deutung des Spezifismus, sowie seine Bedingungen und seine 
Grenzen sind nur der Homöopathie bekannt, sie ist es, die ihn 
rationell definirt nnd erläutert hat. In der Allopathie hingegen 
sind die herrschenden Ansichten über Spezifismus ungenügend, 
wo nicht vollkonimen falsch ; dass dem so sei , beweist die un- 
begründete Anwendung und das daraus erwachsende Unheil 
zweier von Alters her berühmter Spezifica: des Mercurs und 
der China, man muss also nothwendig zu dem Ausspruche 
kommen, dass aus Mangel an Prüfungsmethode die Allopathie 
noch nicht eine einzige brauchbare Arzneiprüfung besitzt und 
auch nicht besitzen wird, so lange der Missbrauch, Arzneige- 
mische zu reichen, nicht abgeschafft ist, denn im günstigsten 
Falle und bei vollkommen gelungenem Experimente, wird es 
ewig und immer unbestimmt bleiben, welchem von den das 
Arzneigemisch bildenden Stoffen die Wirkung zukommt. Durch 
ihren unbestreitbaren Einfluss hat die Homöopathie schon die 
Polypharmacie der alten Schule in Misskredit gebracht, die 
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Länge der früheren Eezepte um ein Bedeutendes gekürzt, die 
Dosen verkleinert und die Gemiscke vereinfacht; ein Einflnas, 
der auch schon von den Adepten der alten Schule anerkannt 
wird, freilich nicht von allen, weshalb auch der alte Schlendrian 
fortdauert. So lange die Schule, welche sich das Prädikat der 
rationellen beilegt, noch nicht zu der Einsicht gelaugt ist, 
dass reine Arzneiwirkungen nur mit einfachen Stoffen, 
selbst im kranken Organismus, einzig und allein nicht nur rationell, 
sondern überhaupt möglich sind, kann sie noch nicht an den 
Aufbau einer auf Naturgesetze sich stützenden Arzneimittellekre 
denken; ist sie aber einmal zu dieser Einsicht gelangt, so 
bleibt nur noch ein Ausweg und zugleich ein Schritt zu der 
Methode, die die Homöopathie eingeschlagen, und dann wird 
auch die Benennung „Pharmakodynamik" für sie aufhören ein 
hohles Wort zu sein. 

10) Ohne gründliche Kenntniss der wahren Wirkungsweise 
von Arzneistoffen ist eine Therapie undenkbar, x Wir sehen 
aber, dass trotz allen klingenden Phrasen und Wörtern, als da 
sind : Kationalität, wissenschaftliche Forschung, rationelle Pharma- 
kodynamik, Versuche an Thieren, kritische Beleuchtung der 
Wechselwirkung von Arznei und Organismus, chemische Analyse 
der Excretionen, genaue Beobachtung der durch den Arzneistoff 
bewirkten anatomisch-pathplogischen Umstimmung in den Ge- 
weben u. s. w. es in der Allopathie keine Arzneimittellehre 
gibt; aus diesem Grunde kann sie auch keine Therapie auf- 
bauen, die, auf festem Boden und positiven Prinzipien fussend, 
über allgemein verständliche und anwendbare Gesetze und Regeln 
zu verfügen hätte, die als Leitfaden für die Praxis dienen könnte 
und so die Zuverlässigkeit der Therapie weniger vom glücklichen 
Zufall oder dem persönlichen Talente des Arztes abhängig machten. 

Ferner lesen wir auch noch, dass nach den Aussprüchen 
der Koryphäen der alten Schule ein Aufbau der Therapie zur 
Zeit noch unmöglich sei: man müsse die Zeit abwarten, wo an 
Material genug vorhanden sein werde, mit einem Worte, wenn 
man mit der Biologie im Keinen sein werde. Dadurch erklärt 
sich der krasse Nihilismus, in den der neueste Zweig der alten 
Schule, die sogenannte physiologische, verfallen, und die keiner 
Arzneiwirkung überhaupt Glauben schenkt. Bei all dem fallen 
natürlich die, mit der aufgeblasenen Sufficienz der Autoren des 
Programms dahingestellten Anforderungen der Homöopathie gegen- 
über um so mehr auf, da doch die Verfasser selbst, als auf 
der Höhe der Wissenschaft stehende Männer, sich ebenfalls 
zum Nihilismus bekennen müssen , wodurch aber der krasse 
Widerspruch, in dem ihre eigene XJeberzeugungen zu dem Pro- 
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gramme stehen, noch greller beleuchtet wird. Die Homöopathie 
braucht, ohne hinter den allgemeinen Fortschritten zurückzu- 
bleiben, die Beendigung der Biologie nicht abzuwarten, welche 
Beendigung aber, sei beiläufig bemerkt, wie die jeder andern 
Naturwissenschaft in die Unendlichkeit verlegt sein dürfte. Die 
Homöopathie besitzt eine auf unerschütterlichem Grunde auf- 
gebaute Therapie und sie kann, Dank den positiven Prinzipien, 
auf denen sie fusst, alle Errungenschaften der Pathologie und 
Biologie mit Erfolg benutzen; aus dem Grunde ist auch nur sie 
im Stande, Theorie und Praxis harmonisch zu verbinden und in 
der Medizin die Einheit zu schaffen, die in andern Zweigen 
der Naturwissenschaft herrscht. Ist es einmal zu dieser Ein- 
heit gekommen, dann wird auch eine andere Benennung, welche 
die Bichtung der Schule bezeichnet, erforderlich sein und aller 
Gerechtigkeit nach gebührte ihr die Benennung „Physiologische 
Schule", wenn nicht schon dieser Begriff unglücklicherweise 
durch falsche Eichtung auch eine falsche Bedeutung bekommen 
hätte. Die physiologische Schule gibt sich dieses Prädikat auf 
Grund ihrer physisch -chemischen und experimentell -pathologi- 
schen — an Thieren ausgeführten — Untersuchungen, während 
der Homöopathie, die wahrhaft physiologische Experimente am 
lebenden menschlichen Organismus ausführte und glänzend ver- 
werthete, von rechtswegen dieses Prädikat gebührte. Uebrigens 
thut der Käme zur Sache nichts, und da die Homöopathie in 
allen ihren Untersuchungen sich den Lebensprozess zum Vor- 
wurf genommen, so fällt ihr mit Recht die. Benennung der 
„Biologischen Schule" zu. Diese Schule, welche alles in der 
Medizin wahrhaft Rationelle mit allen Errungenschaften auf 
dem Felde der Hilfswissenschaften zu einem organischen Ganzen 
zu einigen bestrebt ist — was sie auch mit Erfolg erreicht — 
wird es auch zu einer voUkommnen Einheit der Heilswissen- 
schaft bringen, einer Wissenschaft, die befähigt sein wird, allen 
Anforderungen nachzukommen, ohne ihre Kranken mit der nack- 
ten Benennung ihrer Krankheit befriedigen, noch mit Hoffnungen 
auf eine rationelle Therapie in der fernsten Zukunft — wenn 
die Biologie abgeschlossen — vertrösten zu müssen. 

Was nun die einzelnen 40 uns vorgelegten Fragen an- 
langt, so haben wir dargethan: 

1) In Bezug auf Diagnostik: dass in Betracht des Heil- 
zweckes es viel angemessener und rationeller ist, symptomatisch 
zu verfahren, als unter dem Yorwande, dass der Name einer 
chronischen Krankheit der Symptomenungleichheit halber nicht 
mit Präzision bestimmt werden könne, auch ein therapeutisches 
Einschreiten für unmöglich zu erklären und auf diese Weise gegen 
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die Wahrheit des Satzes „qui hene distinguit, bene medebitur 
zu sündigen. / 

2) Dass für das Heilen nicht die Erforschung der materiellen 
Umstimmung, wohl aber eine genaue Differentialdiagnose die 
conditio sine qua non ausmacht. 

3) Dass bei verborgenen Affectionen, deren Sitz und Ent- 
stehungsweise unbekannt, die Allopathie schadet oder nichls 
thut, während die Homöopathie mit Erfolg therapeutisch ein- 
zuschreiten im Stande ist. 

4) Dass diese Frage durch die bewiesene Zulänglichkeit 
der Homöopathie in der Behandlung von Kindern und Thieren 
sich von selbst beantwortet. 

5) Dass ein Heilplan in der Homöopathie gar nicht existirt, 
und wenn, da ihm nur Spekulationen zu Grunde liegen, er 
vollkommen nutzlos ist ; der Vorwurf einer mangelhaften Diagnose 
aber trifft einzig und allein die Allopathie. 

6) Dass der Vorwurf eines üebergehens von einem Mittel 
zum andern als eines empirischen Herumtappens die Homöo- 
pathie, als Lehre, nie und nimmer treffen kann, denn Unschlüssig- 
keit in der Wahl der Mittel kann da nur herrschen, wo Ge- 
setze fehlen wie die, die der Homöopathie zu Gebote stehen. 
Wenn aber unmotivirtes Ueberspriugen von einem Mittel zum 
andern in der Homöopathie vorkommt, so darf doch wohl die 
Schuld des Ausübenden nicht der Lehre beigemessen werden. 
Wenn übrigens, bei der Unmöglichkeit, dass alle Aerzte, pro- 
movirte und nicht promovirte, überall und immer von gleicher 
Vollkommenheit in der Ausübung seien, das homöopathische 
Heilverfahren einen negativen Schaden — Zeitverlust — nach 
sich zieht, so werden die grossen Gaben der Allopathie positiven 
Schaden durch Vergiftung oder — im besten Falle — durch 
Complikation der Krankheit herbeiführen. 

7) Dafür dass die uns gegenübergestellte Unfehlbarkeit der 
Diagnose in der Allopathie nur eine auf Fiction beruhende ist und 
sehr oft gefährlich werden kann, während in der Homöopathie ein 
gefährlicher Irrthum unmöglich ist, nehmen wir als Beispiel 
ein erlaubtes Faktum: ein kräftiger Mann mit apoplektischem 
Habitus ist erkrankt, der hinzugerufene Arzt findet: heftiges Fie- 
ber, accelerirte Blutcirculation, frequenten, vollen, harten Pulff, 
Pulsiren in den Schläfen, rothes Gesicht, erweiterte Pupillen, 
zeitweise Delirien, Klagen über Kopf- und Halsschmerz, dabei 
Jactation mit Somnolenz wechselnd; da sind nun objektive und 
subjektive Symptome. Der Zustand ist bedenklich, Zeit darf 
nicht verloren werden, vor Allem aber muss die Diagnose ge- 
stellt werden, wie diese im gegebenen Falle ausfiel, darüber 
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konnte die Umgebung nicht referiren, so viel iadessen war be- 
kannt, dass der Arzt eine Gehirn erkrankung genannt, 30 Blut- 
egel hinter die Ohren und Eis auf den Kopf verordnet hatte. 
Allein die Sachlage war eine ganz andere und stellte die ein- 
geleitete Behandlungsweise als eine höchst schädliche heraus, 
denn am dritten Tage der Krankheit brachen die natürlichen 
Pocken hervor und die Folge war, dass nach einem langen 
schweren Krankenlager die aufgetauchte Complikation mit einem 
Ltingenleiden den früher kräftigen Mann in ein sieches Subjekt 
umwandelte. Zu einem solchen Eesultate zu gelangen ist selbst 
für den schlechtesten Homöopathen eine Unmöglichkeit, denn 
ohne sich um den Krankheitsnamen zu kümmern, ohne alle 
spitzfindigen Kombinationen, hätte er eine dem vorliegenden Zu- 
stande entsprechende Arznei — hier die Belladonna — ver- 
ordnet, die Leiden des Kranken dadurch beschwichtigt, den 
Eruptionspro zess nicht zerstört und später, bei den ausge- 
brochenen Pocken, fortgefahren nach bekannten Regeln zu thun, 
was und' wie es der Krankheitsprozess erforderte. 

8) Dass die Affektionen der Respirationsorgane gerade solche 
sind, welche ein strenges Individualisiren gebieten, das aber 
von den Allopathen ungenügend beachtet wird. Die soge- 
nannten „unwichtigen Unterschiede" nicht beachten, wie dieses 
die Herren Verfasser des Programms thun, heisst doch wohl 
mit der seit Bawns Zeiten bekannten und anerkannten Unter- 
snchungsweise der Facta in den Naturwissenschaften nicht be- 
kannt sein oder sie missachten wollen. 

9) Dass die den Homöopathen entgegengestellte Fähigkeit 
der Allopathen, Wassersucht, die als Folge von Umstimmung 
des Herzens, der Leber, der Milz, der Eierstöcke u. s. w. sich 
ausbildet, von der unterscheiden zu können, die in Folge von 
Brightscher Nierenentartung auftritt, hat nicht den geringsten 
therapeutischen Werth, denn die auf Brightscher Nierenentartung 
basirte Wassersucht wird heut zu Tage noch ebenso geheilt 
wie in alten Zeiten, wo von ihr noch nicht einmal die Rede 
sein konnte, d. h. gar nicht. 

10) Auf den Unterschied zwischen allopathischer und 
homöopathischer Behandlung der Lungenentzündung haben wir 
bereits in extenso hingewiesen ; hier nur noch einiges die Augen- 
krankheiten Betreffendes , welche letztere den Hauptinhalt der 
Frage ausmachen. Die homöopathische Behandlung der Augen- 
krankheiten erheischt die Erfüllung der hier auftretenden In- 
dikationen eben so wie die jeder andern Krankheit und 
unterscheidet sich ganz besonders von der herrschenden „ratio- 
nellen" Schule dadurch, dass die Homöopathie sich mit der 

Bojanns, Geschichte der Homöopathio in Russland. 8 
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Ansicht der Augenkrankheiten als rein örtlicher und daher ei» 
rein örtliches Heilverfahren erfordernder Affektionen, nicht be- 
freunden kann. Von der Ueberzeuguiig ausgehend, dass alle Augen 
krankheiten, von der einfachsten katarrhalischen Bindehautent 
Zündung an bis zum Glaucom und grauen Staar, die Produkte 
verschiedener krankhafter Zustände des Organismus, die Folge 
von Störungen innerer Organe, ja selbst ganzer Systeme von 
Organen und besonders des Stoffwechsels sind, ist das Beßtreben 
der Homöopathie darauf gerichtet, nicht etwa ein Universal- 
Augen wasser oder eine palliative Hilfe verleihende Operation 
zu erfinden , sondern den Verknüpfungspunkt des gegebenen 
Leidens mit der inneren Ursache zu entdecken; denn auch die 
einfachen Entzündungen sind ja, nach dem Boden, auf dem sie 
wurzeln, verschiedene: scrophulöse, rheumatische, arthritische, 
syphilitische u. s. w. Endlich können auch noch verschiedene 
Augenleiden von der Umstimmung verschiedener innerer Organe 
abhängig sein , der Leber , der Nieren , der Drüsen des Gross- 
und Kleinhirns und des Kückenmarks. Desshalb werden aucli 
in der Homöopathie bei Behandlung der Augenkrankheiten solche 
Mittel gereicht, welche eine Beziehung je nach individueller 
Beschaffenheit zu jenen Organen haben. Ferner ist es in der 
Homöopathie z. B. unnütz, die Reife eines grauen Staars abzu- 
warten, im Gegentheil ist beim Beginne dieser Krankheit die 
Möglichkeit eher vorhanden, durch entsprechende individuell- 
spezifische Mittel die krankhafte lAblagerung zur Resorption zu 
bringen und so einen pathologischen in einen physiologischen 
Prozess umzuwandeln. Dergleichen klinische Beobachtungen 
liegen schon genug vor, und obgleich ein solches Resultat nicht 
immer erreicht wird, so ist die Möglichkeit des Erreichens nicht 
ausgeschlossen, und selbst in dem Falle, dass keine Cataracta- 
Heilungen vorlägen, stellt sich dem Forscher kein logischer 
Grund als Hinderniss in den Weg, um nach solchen Mitteln 
zu suchen, die einen beginnenden grauen Staar zur Rückbildung 
zu bringen fähig wären, da ja doch, wie zur Genüge bewiesen, 
Exsudate und Ablagerungen überhaupt durch entsprechende 
spezifische Mittel zur Resorption gebracht werden können. Wenn 
die Homöopathie im Stande ist, Operationen zu verhüten und 
überflüssig zu machen, warum sollte sich diese Fähigkeit nicht 
auch auf die Augenoperationen erstrecken? Jedenfalls braucht 
der Homöopath nicht zu den üblichen Excisionen aus der Binde- 
haut noch zu dem in die Mode gekommenen Abschaben der 
ulcerirten oder verdunkelten Hornhaut — um sie für das Licht 
durchgängig zu machen — seine Zuflucht zu nehmen. 

Auf die an uns gerichteten Fragen zur Erlangung der 
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Ueberzeugung, dass Krankheiten auch nach der homöopathischen 
Methode geheilt werden können, erwidern wir: 

1) Willkührliche Pupillener Weiterung ist ein physiologisches 
Experiment, welches zu bestimmten Zwecken von Homöopathen 
als solches, nämlich als Experiment, das mit der Therapie nichts 
gemein hat, mit demselben Mittel, da wo es angezeigt ist, eben 
so wie von den Allopathen ausgeführt wird. 

2) Der Homöopath kommt nie in den Fall, gewaltsame 
Salivation hervorrufen zu müssen, weil bei dem Heilungsprozess 
aller Mundkrankheit^n als solcher durch entsprechende homöo- 
pathische Mittel auch die Absonderung der Speicheldrüsen zu 
ihrer Norm zurückgeführt wird. 

3) Die rasche Wiederherstellung des durch den aphtösen 
Prozess in der Mund- und Rachenhöhle zerstörten Epithels, 
klingt das nicht etwas in dem Tone der allopathischen Gross- 
thuerei? Wir huldigen der Ansicht, dass zerstörtes Epithel, wo 
es auch nur sei, nach gehobenem zerstörenden Krankheits- 
prozesse restituirt werden kann und erreichen dieses durch die 
angezeigten homöopathischen Mittel auch ohne Lacksäfte und 
ohne tonisirende Behandlung; ebenso haben wir: 

4) gezeigt, dass diese Frage von unserem Gesichtspunkt 
aus falsch gestellt wurde, und dass das verlangte Experiment 
mit der Heilung nichts zu schaffen hat, dass aber ausserdem 
der Allopathie, Aetzmittel ausgenommen, bei der Diphteritis 
keine zu Gebote stehen, während die Homöopathie ihr mehrere 
Spezifica — in ihrem Sinne — entgegenzustellen im Stande ist. 

5) Wir haben bewiesen, dass die allopathischen Mittel 
gegen Herzpalpitation mehr Schaden als Nutzen bringen, dass 
aber die Homöopathie Mittel besitzt, die bei fraglicher Affektion 
auch dann noch Erleichterung verschaffen, wenn sie von orga- 
nischen unheilbaren Ursachen herstammt. 

6) Auf diese Frage — eine zur Kurzweil ersonnene 
Hyperbel — zu antworten, hielten wir für überflüssig. 

7) Die willkührlich hervorgerufene Kontraktion der Lungen- 
zellen erschien uns im besten Falle als eine kühne Hypothese. 

8) Erbrechenerregen ist unserer Ansicht nach nur da an- 
gezeigt, wo es sich darum handelt, im Magen befindliche Gifte 
zu entfernen. In diesem Falle aber ist es eine mechanische 
Hilfsleistung, die mit der Therapie und mit der Heilmethode 
in keinem Zusammenhange steht. In allen übrigen Fällen halten 
wir das künstlich hervorgerufene Erbrechen im besten Falle 
für nutzlos; hat aber die Natur diesen Weg zum Heilen ein- 
geschlagei^, so wird dieser auch unter dem Einflüsse eines homöo- 
pathischen, dem Krankheitsbilde entsprechenden, durchaus nicht 

8* 
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brechenerregenden Mittels, ungehindert zu Stande kommen. Als 
Beispiel folgender Fall: eine nervöse, chronisch kranke Dame 
regte sich durch Schreck oder Aerger am Ende ihrer Mahlzeit 
auf und empfand bald darauf heftige drückende Schmerzen wie 
von einem Stein, bei Kälte der Extremitäten und erschwertem 
Athem; unter solchen Umständen konnte der Zustand bedenk- 
lich werden, eine Gabe Aconit brachte Erbrechen hervor und 
somit Beseitigung der ganzen Krankheit, nicht weil Aconit 
ein Brechmittel ist, sondern weil es Beziehung zu der Ursache 
des ganzen Krankheitsbildes — Schreck und Aerger — hat. 
Auf die 

9. und 11. Frage lässt sich in ähnlicher Weise beantworten: 
Anregung der peristaltischen Bewegung bis zum Durchfall ist 
ein überflüssiges Greschäft, denn da wo Entleerung der Darm- 
contenta erforderlich ist, wird sie mit weniger Effekt aber um 
so nachhaltiger auch unter dem Einflüsse homöopathischer Mittel 
erreicht. 

10) Die Homöopathie unternimmt nie dergleichen Experi- 
mente, da sie die Derivation vollkommen entbehren kann. Da 
sie direkt auf die Krankheit wirkende Mittel besitzt, so über- 
läsöt sie es der Natur, den Weg kritischer Secretionen zu 
wählen und ihren Charakter zu bestimmen, auch hält sie den 
Arzt keineswegs dazu berechtigt, die Restitution eines Organs 
auf Kosten eines andern, selbst weniger edlen, zu erzielen. 

12) Ohne die prahlerische Suffizienz, die in dieser Frage 
tönt, berühren zu wollen, haben wir nur so viel zu sagen, 
dass das Einschreiten der allopathischen Schule gegen Milzan- 
schoppung ein rein empirisches und als solches positiv schäd- 
lich sein muss , besonders aber wenn , wie das in der allo- 
pathischen Schule der Fall ist, nicht, bestimmt werden kann, 
wann und wo ein solches Einschreiten passt. 

13) Dieses Experiment halten wir für problematisch und 
hyperbolisch und zwar aus dem Grunde, dass uns Kranke genug 
aus allopathischer Behandlung in die Hände gefallen sind, die an 
Leberanschoppung, besonders in Folge von Intermittens, litten. 

14) Das einfache Entfernen von Helminthen halten wir 
nicht für Heilung der ihnen zu Grunde liegenden Krankheit, 
wir beobachteten indessen sehr oft Abgang von Eingeweide- 
würmern nach Anwendung entsprechender Arzneien in homöo- 
pathischer Gabe, namentlich aber von Sulphur, Mercur, Yera- 
trum, Lycopodium, Spigelia und anderen. 

15) Die Homöopathie ist der Lösung dieses Problems über- 
hoben, da sie um Kranke zu heilen den Aufbau von Hypo- 
thesen entbehren kann. 
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16) Die Wichtigkeit homöopathischer Mittel und ihre Wirk- 
samkeit als geburtsbefördernde und G-ebärmutterblutungen be- 
kämpfende sind längst, nicht nur den homöopathischen Aerzten, 
sondern auch allen mit Handbüchern vertrauten Frauen bekannt. 

17) Mit dem Schwinden der Dyscrasie, gegen welche das 
homöopathische Heilverfahren sich richtet, schwinden auch ihre 
Produkte. Die Zerstörung von Parasiten — wie die des Acarüs 
scabiei — einzig und allein durch äussere Mittel, gilt in der 
Homöopathie nicht als Heilung, im Gegentheil treten Fälle auf, 
die nach einer solchen scheinbaren Heilung einer besonderen 
Behandlung unterworfen werden müssen. Dass aber dergleichen 
Fälle sehr frequent sind, beweist der für dieselben eingebürgerte 
Ausdruck: „verschmierte Krätze." 

18, 19, 20 und 23. Diese Aufgaben strotzen so sehr 
von Prahlerei und enthalten eine ganze Eeihe so bombastischer 
Phrasen , dass es uns nicht als der Mühe verlohnend schien, 
sie einer kritischen Beleuchtung zu unterwerfen, obgleich auch 
uns hinlänglich bekannt ist, was die Herabstimmung des Fibrin- 
gelialtes im Blute durch Mercur, und was die Fütterung der 
Chi erotischen mit Eisen zu bedeuten hat und zu welchen Resul- 
taten sie führen. 

21) Es ist allerdings sehr lobenswerth , nach Mitteln zu 
forschen, durch die eine Solution von Gallen- und Harncon- 
crementen ermöglicht würde. Doch glauben wir, dass dieses 
zur Zeit noch zu den frommen Wünschen gehört, dem Tone 
nach aber, in dem diese Frage gestellt ist, sollte man meinen, 
dass die Allopathie, bei ihrer Fähigkeit mit „Gewissheit 
vorauszuberechnen" die Steinoperation schon überflüssig 
gemacht habe. 

22) Die Frage über Entfernung von Gasen aus Magen 
und Darm ist abermals so kleinlich, dass sie kaum einer Be- 
antwortung würdig ist, jedenfalls kann dabei die Chemie in 
Ruhe gelassen werden. Die Homöopathie entfernt einfach die 
Ursache der Gasbildung und kann, um Produkte zu entfernen, 
die Hilfe der Chemie entbehren. 

24) Wir haben schon auf die Gefahr hingewiesen, mit der 
dieses Experiment verknüpft ist. Die Homöopathie hat glück- 
licherweise nicht nöthig zu ihm Zuflucht zu nehmen. 

25) Die Entfernung von Giften gehört in das Bereich der 
Chemie, die Heilung der hervorgerufenen spezifischen Erkrankung 
in das der Homöopathie, denn nur ihr allein sind die anti- 
dotarischen Beziehungen in ihrer ganzen Ausdehnung bekannt. 

26) Der Homöopathie stehen bei intermittirenden Krank- 
heiten eine Menge spezifischer Mittel zu Gebote, die Allopathie 
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besitzt nur eines, welches von Zeit zu Zeit und mehr aus 
ökonomischen Eücksichten durch verschiedene Surrogate er- 
setzt wird. 

27) In dieser Frage leuchtet das Bestreben, überhaupt 
Fragen mit dem Prädikate „knifflige" aufzuwerfen, ganz 
besonders hervor. Was uns anbelangt, so glauben wir, dass 
es keinem Allopathen einfallen wird „zum voraus berech- 
netes Fieber" zu erzeugen, sollte sich aber dennoch, gleich- 
viel aus welcher Ursache , Fieber , entwickeln , so würde er 
nichts weiter thun als Chinin geben. 

28) Ueber spezifische Mittel haben wir uns bereits in 
extenso erklärt. 

29) In Bezug auf einhüllende, desinfizirende und solche 
Mittel, welche brandiger Zerstörung Einhalt machen, haben wir 
Einiges zu bemerken: 

Einhüllende, erweichende, reinigende und andere dergleichen 
Mittel sind nach unsern Begriffen nicht therapeutische, sondern 
nur hilfs-hygienische und diätetische Mittel. Was nun die Mittel 
anlangt, die, brandiger Zerstörung entgegengestellt, diese ver- 
hüten oder ihr Einhalt thun, so glauben wir, dass die Allo- 
pathie, das Messer ausgenommen, keines besitzt; die Homöo- 
pathie kann aber in vielen Fällen auch dieses Mittel entbehren, 
weil ihr eben andere zu Gebote stehen. 

Es dürfte wohl kaum einen Homöopathen geben, dem es 
nicht in seiner Praxis gelungen wäre , Fälle von Gangrän nnd 
Carbunkel oder Caries von dem Messer zu befreien. 

[Hier folgen aus der Praxis Beispiele von Anthrax-Heilungen 
ohne Schnitte, ferner zwei Fälle von Knochenkrase , in denen 
von Celebritäten wie Arndts die Amputation als ultimum refugium 
erklärt wurde und dennoch Heilung eintrat unter dem Ein- 
flüsse homöopathischer Mittel. Sie sind hier der Baumersparniss 
halber nicht aufgenommen, um so mehr, da unsere Literatur 
an dergleichen Fragen eben keinen Mangel leidet.] 

Die Antwort auf die dreissigste Frage enthält die Beweis- 
führung der Nutzlosigkeit ableitender Mittel, besonders dann, 
wenn, wie das die Homöopathie vermag, direkt eingeschritten 
werden kann. 

Das Programm verlangt alle seine 40 Fragen hindurch 
palpable Beweise, wir hatten die Ehre darzulegen, dass es 
nichts Leichteres gebe, als diese zu erlangen ; man brauche nur die 
Homöopathie auf ihrem eigenen Gebiete, ihrem eigenen Grund 
und Boden und nach ihren Eegeln zu prüfen. Dabei dürfte 
aber nicht ausser Acht gelassen werden, dass die Homöopathie 
den Umbau der Heil Wissenschaft in ihrem engsten Sinne an- 
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strebt, sie gründet eine Arzneimittellehre und eine Therapie 
auf einem vor ihr nur dunkel geahnten Naturgesetze. Es müsste 
also doch wohl einleuchten, dass von ihr nicht Experimente 
im Sinne und in der Eichtung veralteter therapeutischer Prin- 
cipien gefordert werden können. Die Homöopathie, deren Vor- 
wurf wie gesagt nur auf den Umhau von Arzneimittellehre 
und Therapie sich erstreckt, tastet keinen andern Zweig der 
Wissenschaften an, die unter dem Collektivnamen der Medizin 
begriffen sind; im Gegentheil- hat sie nicht nur die grösste 
Achtung vor denselhen, sondern sie sieht in ihnen ein Material 
zur Vervollkommnung und Yergrösserung ihres eigenen Gebietes 
und beutet mit innigster Dankbarkeit diese Schätze zu eigenem 
Nutz und Frommen erfolgreich aus. Die Ansicht, dass die 
Homöopathie die Fortschritte der Physiologie, der Pathologie, 
ferner die, welche auf dem Felde von Physik und Chemie in 
den verschiedenen Explorations- und Untersuchungsmethoden er- 
rungen wurden, nicht achtet oder gar ignorirt und dass sie die 
objektive Diagnostik als eine überflüssige betrachtet, hat frei- 
lich nur in den Köpfen auftauchen und Platz finden können, 
deren Kenntnisse der Sache sich nicht einmal dahin erstreckt 
haben, um die „reine homöopathische Arzneimittel- 
lehre" von dem „Organon" unterscheiden zu können; ein 
Unterschied, der selbst einem unmündigen Kinde zugänglich ist. 
Wenn eine gewisse Eeihe von Gregnern mit der Behaup- 
tung auftritt, die Homöopathie widerspreche den Gesetzen der 
Naturwissenschaft , so ist diese Behauptung der beste * Beweis 
für die Unkenntniss nicht nur der Homöopathie und der Natur- 
wissenschaft ,, sondern auch der Entwicklungsgeschichte dieser 
letzteren , ferner auch noch einer für die Verwechselung von 
Heilwissenschaft im engern Sinne und Medizin als Collektiv- 
benennung für die sie bildenden Zweige der Naturwissenschaft. 
Wenn ' aber die Homöopathie als eine auf einem Naturgesetz 
sich aufbauende Reform der Heil Wissenschaft im engern Sinne, 
zu allen alten Satzungen auf diesem Gebiete in Gegensatz 
tritt, so ist das die unabwendbare Nothwendigkeit der 
Rolle, die sie übernommen, eine Rolle, die vom Schicksal sie 
mit allen übrigen Entdeckungen auf allen übrigen Gebieten 
menschlichen Wissens theilt: man denke nur an Harvey, La- 
voisier, Galilei, Copernicus, Fulton u. A. Weit entfernt, mit 
der Naturwissenschaft im Zerwürfniss zu sein, ist die Homöo- 
pathie mit ihr in voller Harmonie; jedes neu entdeckte Gesetz 
wird von ihr nicht allein verwerthet, sondern es bestätigt auch 
die Wahrheit ihrer eigenen Satzungen. Das Prüfen von Arznei- 
stoffen am gesunden menschlichen Organismus führte auf die 
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Entdeckung des Aehnlichkeitsgesetzes und führte zugleich das- 
selbe in die Naturwissenschaft ein, wo es zu einem kolossalen 
Aufbau sich entwickelte. Es ist nicht die Schuld der Homöo- 
pathie, wenn die physiologische Schule dem einzigen untrüg- 
lichen physiologischen Instrumente, dem menschlichen Organis- 
mus, andere physische und chemische vorzieht nnd dass die 
Kontrole vieler ihrer Wirkungsresultate sich diesen letzteren 
entziehen. Die Neuzeit hat auch hier wieder einen Fortschritt 
in der Spectralanalyse gemacht und das bewiesen, was die 
Homöopathie schon lange vor ihr praktisch verwerthete, was 
aber Alles nur das missbilligende Urtheil, vom mitleidigen 
Achselzucken an bis zu der gröbsten Beschimpfung der Zeit- 
genossen aus dem eigentlich befreundet sein sollenden Lager, 
hervorzurufen vermochte. Es unterliegt gewiss keinem Zweifel, 
dass fernere Entdeckungen noch vieles jetzt der Unwissenheit 
und Sufficienz lächerlich Erscheinende aufklären werden. Möch- 
ten sie doch auch zu gleicher Zeit die Gegner erröthen machen; 
— doch zu diesem Letzteren dürfte es, ihrem Betragen uns 
gegenüber nach geurtheilt — wohl schwerlich kommen. So 
lange aber diese Entdeckungen noch in der Zukunft Schoose 
liegen, muss an die Homöopathie der einzig und allein gerechte 
Massstab gelegt werden, der nämlich ihrer therapeutischen Vor- 
züglichkeit. Diese letztere kann aber natürlicherweise nicht anders 
als am Krankenbette zur Beobachtung gelangen: hier ist die 
einzig mögliche Kontrole, von der die Homöopathie nie zurück- 
getreten, im Gegentheil war diese und ist sie bis jetzt eine 
ihrer höchsten sehnlichst herbeigeführten Ziele, die so lange 
freilich zu den frommen Wünschen gehören werden als von 
gegnerischer Seite her, vom Catheder sowohl wie vom Kranken- 
bette aus, Alles aufgeboten wird, um das zur Absurdität und 
Lächerlichkeit herabzuzerren , was das höchste irdische Gut 
der Menschheit — die Gesundheit — bewahrt! Wenn von 
einer Kontrole in diesem Sinne die Kede sein kann, so ist es 
natürlich nur eine solche, der Wissenschaft und Unpartei- 
lichkeit zu Grunde liegen, ein Kecht, welches jede neue Lehre, 
jede neue Entdeckung, jede neue Erfindung mit Kecht ver- 
langen kann und muss ; für die Homöopathie bricht die Morgen- 
röthe eines hellen Tages noch nicht an, denn Recht — nach dem 
wie dieses im gegnerischen Lager gehandhabt wird — gehört 
dort, bis jetzt wenigstens, noch zu den exotischen Begriffen! 
Wir sind bei der Beantwortung der Fragen oft genug in 
die Nothwendigkeit versetzt worden, die auf uns gerichteten 
Waffen umzukehren, d. h. also dass die auf uns gerichtete An- 
griffswaffe in unserer Hand zu einer solchen denen gegenüber 
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^werden musste, die sie geschmiedet hatten. Mit einer solchen 
Bchliessen wir auch jetzt: 

„Mag nun ein Jeder nach seinen eigenen Gefühlen ur- 
theilen , wie es in dem Gewissen eines Arztes aussehen mag, 
-wenn er den Leiden und der Lebensgefahr der Kranken gegen- 
über frei und offen gestehen muss, Anforderungen, wie den oben 
angeführten, aus dem Grunde nicht nachkommen zu können, 
weil er freiwillig'' sein Wollen und Können der Prü- 
fung von Thatsachen verschlossen hat, die ein 
halbes Jahrhundert hindurch von einer Masse Be- 
obachter glänzend bestätigt wurden! 



Das Programm be- und verurtheilt sich ohne allen Com- 
mentar von selbst. Die Antworten mussten auch ohne beson- 
deres Verdienst ihrer Verfasser, obgleich Beck's Entgegnung 
wohl der erste Platz gebührt, dermassen schlagend ausfallen, 
dass eine weitere Polemik unmöglich wurde. Dieses sehen die 
gelehrten Herren Professoren sehr gut ein und verhielten sich 
zu Allem ihnen Aufgepackten vollständig neutral und mäuschen- 
stille, indem sie sich in den Nimbus des vornehmen Ignorirens 
verhüllten , denn wie konnten die Männer der Wissenschaft, 
ohne ihrer „Würde" zu nahe zu treten, sich noch auf Füh- 
rung von Gegenbeweisen gegen alles aus dem feindlichen Lager 
kommende unwissenschaftliche Gerede einlassen?! 

Die Periode von der zweiten grossen Choleraepidemie bis 
in die Mitte der sechziger Jahre, also eine circa 15 Jahre um- 
fassende, zeigt ein stetes Fortschreiten der Homöopathie, die 
allen Anfeindungen trotz bietend ihren Platz behauptet, immer 
mehr und mehr das Publikum für sich gewinnt und bereits 
durch Gründung des Journals einen Schritt zu ihrer offiziellen 
Existenz gethan hatte. Wenn das Bestehen des Journals auch 
billiger Weise ein ephemeres genannt werden muss, so liegt 
der Beweis dafür, dass genug wissenschaftliche Kräfte für die 
Lebensfähigkeit eines öffentlichen Organs da sind, auf der Hand. 
Die materiellen, aus Privatquellen fliesenden Mittel konnten 
natürlicher Weise einem Unternehmen, das auf einen kleinen 
speziellen Kreis von Lesern beschränkt ist, nicht gewachsen 
sein und obgleich auch jetzt noch das damals erscheinende Jour- 
nal sehr vermisst wird, so liegt offenbar der Trost darin, dass 
es nicht an Mangel von moralisch - ungünstigem Können und 
Wollen, sondern einzig und allein an finanzieller Ohnmacht 
scheiterte. 
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Nach Massgabe des im Publikum für die Homöopathie 
steigenden Interesses steigerte sich auch die Zahl der homöo- 
pathischen Aerzte nicht nur in den Hauptstätten, sondern auck 
im ganzen Reiche bis hinunter an seine asiatischen Grrenzmarken. 

In Petersburg waren in den Jahren 1835 bis 1845 
thätig: Adam^ Eisenberg ^ Feuer ^ Grum^ Schering^ Hermiann^ 
Hoffmann ^ Kleinenherg^ OcTis^ Niemeyer ^ Przemüzky^ Schmidt, 
Trinius^ Werther^ Wagner^ Zimvnemiann ; von 1845 bis 1855: 
Adam^ Feuer ^ Jcd^ Johannsen^ Gastfreund ^ Lindgreenj Och&, 
Hahnj Seidesdorf ^ Steuder^ Rosa^ OUondewsky ^ Wedrinsky^ 
Schering^ Bittich^ Walz. In den Jahren 1855 bis 1865: ßar^ 
Beck^ Delmas^ Fetter^ Gastfreundj- Hering^ HUbenett^ Kasake- 
wäsch^ der 1871 am Kaukasus ermordet wurde, Lind^ SoUier^ 
Steuder, Stetketoäsch^ n. Villers, ^ 

In Moskau war fürJaS Fortkommen der Homöopathie, wie 
wir sehen, durch Herausgabe verschiedener in das Fach schlagen- 
der Werke in russischer Sprache , mit demselben Eifer von 
Seiten des Apothekers Forbriecher eben so viel wo nicht mehr 
geschehen, als in Petersburg von dem Apotheker Flemming^ 
obgleich ersterer die Sache mehr von der commerciellen Seite 
auffasste und neben der homöopathischen auch noch eine bis heute 
bestehende allopathische Apotheke mit einem Ambulatorium ver- 
bunden gründete. 

In Moskau waren die von 1835 bis 1845 homöopathisch 
praktizirenden Aerzte folgende: Beljawsky^ Goldenberg^ Souboff^ 
Roggenbau^ Heinrichsen^ Maurojarii^* Hngcfn^* Förster^^ Celut^* 
SmoUian^* Lindgreen (Bruder des Kasaner Professors), Hie- 
mer^ Schreckenfels^ Major^* SchioeikeH^* Haas^* EltZy Adamy^ 
Hoff mann ^ Seidesdorf ^ Gastfreund ^ Leo^ Ddmas^ TheaiUe^ 
Johannsen^ Wladimiroff, Yon 1845 bis 1855: Delmas^ TheuSie^ 
Joliannsen^ Wladimiroff ^ Samson von Himmelstern ^* Golden- 
berg ^ Hoffman7ij Schweikert^* Souboff^ Celut* Roggenbau^ 
Major ^^ Gasliowsky j* Hiemer^* Strupp^ Heesen^ der mit be- 
sonderem Geschick und Sachkenntniss einen Ausfall des Pro- 
fessor Polunin auf die Homöopathie durch seine Entgegnung: 
„Wo ist mehr Rationalität, in der Homöopathie oder in der 
Allopathie?" gründlich zurückwies. Szokologorbky^^ Wagner^* 
Makiakoff^* Dannenberg* Zahnarzt, und Eisner,* Von 1855 
bis 1865 dieselben und ausserdem noch Wedrinsky, Stern^ PaJd.* 
Strahlhausen ^ Feldchirurg, und Bojanus, Quaglia geht in's 
Innere von Russland, Heesen siedelt nach Petersburg über und 
zieht sich von der Praxis zurück; Roggenbau und Wedrinsky 
starben, ersterer 1860, letzterer 1864. Von 1865 bis 1875 
dieselben und ausserdem »och Jegoroffj Lensky^ der 1872 nach 
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Petersburg übersiedelte und Lantzky^ seit 1873 ebenfalls in 
Petersburg, Stern siedelt nach Odessa über, ferner noch von 
Deutsch* und Trifanoffsky,^) 

Im Innern des Reichs hatte die Zahl der homöopathischen 
und solcher Aerzte, die ausnahmsweise ihre Patienten der homöo- 
pathischen Behandlung unterwarfen, zugenommen; wir finden in 
Belgorod (Gr. Kursk): Labatschewsky ^ in Brest-Litowsk 
(Litthauen) : Lesedorf ^ in Cherson: Pappenhut und Jermo- 
linsky^ in Podolien: Schuh^ in Kamuischin (Gr. Ssarato w) : 
Iffnatowüsch. In der Grouvernementsstadt Ssaratow praktizirte 
von 1861 bis 1864 Dr. Hempel^ gegenwärtig in Petersburg, 
ausserdem waren dort damals und sind theilweise auch noch 
thätig: Knorre^ Sohn des vor einigen Jahren in Pernau ver- 
storbenen Dr. Knorre, Themlle — Sohn des uns schon bekann- 
ten Theuille — jetzt schon gestorben, und Wenblewsky^ gegen- 
wärtig in Wilna. Hempel und Knorre reichten ins medizinische 
Departement eine Petition wegen einer in Ssaratow zu grün- 
denden selbständigen homöopathischen Apotheke ein, bekamen 
aber eine abschlägige Antwort. In Kischineff (Bessarabien) : 
Schimkewitsch , in P e n s a : Tschirikoff , in M i t a u : Meyer , in 
E- e V a 1 : Heinrichsen und Schreckenfds und in Riga die schon 
oben pag. 43 genannten, in Eostow a/Don: Samarin^ in 
Schitomir: Tscherminsky j in Tschugujew (Gl^. Charkow): 
Wolkogan, In Tiflis ausser Pribü noch Ponciko, In Boku 
und Tiflis: Kirsten^), der vom Fürsten Gragarin, einem eifrigen 
Anhänger der Homöopathie, veranlasst wurde nach Eussland 
zu kommen; später ging er nach Grusien, wo er die Familie 
des Ex-Königs behandelte, und 1860 nach Tiflis zurückgekehrt, 
gründete er eine Poliklinik, von der er berichtet, dass von 
55 Besuchenden 41 geheilt, 3 gebessert, 1 abgereist, 3 nur 
einmal dagewesen und 7 in Behandlung verblieben seien. ^) Lei- 
der machte sein zu früh erfolgter Tod seinem lobenswerthen 
Streben ein Ende, er starb 1863.^) Später gegen 1869 wurde 
Kirsten durch Eeichenbach ersetzt, der auch jetzt noch dort 
praktizirt. 

In Polen und den vorzugsweise polnisch sprechenden Pro- 
vinzen haben die von Brigd seiner Zeit ausgestreuten Saaten 
eine nicht unergiebige Ernte gegeben. Doch auch hier sehen 
wir wieder, ebenso wie in Eussland selbst, die Homöopathie 



^) Die mit einem Stern bezeichneten behandelten ihre Patienten 
nicht ausschliesslich homöopathisch. 

2) Allgemeine homöop. Zeitung, Bd. 61, pag. 56. 

3) Ihidem, Bd. 61, pag. 63. 72. 80. 87. 96. 191. 204. 

^) Zeitschrift für homöopathische Klinik Bd. 12, pag. 151, 
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besonders von Laien verfochten, verbreitet und ausgeübt. Ein 
Edelmann, Joseph Podwisotzkt/j übersetzt 1856 Herings homöo- 
patbi sehen Hausarzt ins Polnische, durch Tag und Nacht fortge- 
setztes Studium erwirbt er sich so viel Kenlitnisse, um einer 
ausgebreiteten, unentgeltlich bei Arm und Keich ausgeübten 
Praxis vorstehen zu können und sich einen solchen Ruf zu er- 
werben, dass sogar der Feldmarschall Paskewitsch sich ihm 
anvertraut.^) Es ist zu vermuthen, obgleich bis jetzt keine 
geschichtlichen Data vorliegen, dass Podwisotzky für Polen die- 
selbe Bedeutung wie Korsakoff für Russland gehabt. Dem mag 
nun sein wie ihm wolle, so haben die Resultate — den in ver- 
schiedenen Zeitschriften mitgetheilten Referaten nach geurtheilt — 
welche die Polen, in Beziehung auf die neue Lehre und die Stell- 
ung ihrer Adepten errangen, einen bei Weitem freundlicheren An- 
strich als in Russland, mit Ausnahme vielleicht nur noch der 
Ostseeprovinzen. Im Jahre 1867 finden wir in Warschan 
schon fünf homöopathische Aerzte beschäftigt, von denen als 
die bedeutendsten Wenjawsky^ Kuschinsky und Woidzowitsck 
genannt werden müssen,^) und welche durch ihren Eifer und 
ihre glänzenden Erfolge eine sehr geachtete Stellung neben der, 
mit Recht als ausgezeichnet angesehenen, medizinischen Fakultät 
einnehmen. Das Vernehmen zwischen diesen und jener ist ein 
vollkommen loyales und wahrhaft kollegiales, und macht alle 
sonst gangbaren Intriguen und gegenseitigen Bitterkeiten, wie 
sie leider andern Orts an der Tagesordnung zu sein pflegen, 
absolut unmöglich. Dr. Wenjawsky hat vom 1. Oktober 1856 
bis zum 1. Juli 1858 das Hospital von Szczebrzeszin bei Za- 
mose in dem Gouvernement Lublin, zu dem Majorate Zamoiski 
gehörig, unter seiner Leitung gehabt und daselbst unter andern 
folgende Resultate erlangt: von 541 Kranken starben 18, also 
nur 3^/q. An Arzneikosten betrugen die Ausgaben pro Kranken 
und Tag nicht mehr als \o Kopeken (etwa ^/^ Centime). 

Dr. Kuschinsky hielt 1867 in Warschau öffentliche Vor- 
träge über Homöopathie. Im Laufe desselben Jahres wurde 
dem Dr. Wenjawsky im klinischen Hospitale der Fakultät selbst, 
dem Hospitale des heiligen Geistes , ein Saal eingeräumt , um 
dort die homöopathische Behandlung zu beginnen. Im August 
1868 wurde in Warschau mit allerhöchster Genehmigung des 
Kaisers Alexander II. eine homöopathische Apotheke von H. 
Schmidt eröffnet; überhaupt scheint es, dass der Kaiser der 
Homöopathie nicht abgeneigt ist, da schon 1867 dem Dr. Festß 



^) Zeitschrift für homöopathische Klinik, Bd. 6, pag. 104. 
2) Ibidem, Bd. 12, pag. 151, 
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in Paris ein kostbarer Brillantring zur Auszeichnung für seine 
ihm unterlegte „Systematisation de la mati^re medicale pure" 
verliehen wurde. ^) Mit dieser Apotheke verbanden die Doktoren 
Wenjawsky und Kuschinsky, mit noch einem dritten Collegen 
im Vereine, eine Poliklinik, die dem für 1871 veröffentlichten 
Jahresberichte nach zu schliessen, recht gute Eesultate liefert 
und grösseren Umfang ihrer Thatigkeit in Aussicht stellt. Es 
wurden laut diesem Berichte 520 Fälle behandelt, von denen 
275 geheilt, 56 gebessert wurden und von den übrigen, ein- 
mal dagewesenen oder weggebliebenen, der Erfolg unbekannt ist. 
Das Bemerkenswerthe bei all dem ist aber, dass diese 
Errungenschaften und Bestrebungen der neuen Lehre, im Gegen- 
satz zu den Verhältnissen in fast allen andern Ländern, nicht 
nur geduldet, sondern sogar loyal und echt kollegischen Sinnes 
betrachtet wurden und noch werden ; . auch ist das Vernehmen 
der allopathischen den homöopathischen gegenüber, ein voll- 
ständig kollegiales und freundliches. Die obenerwähnte Ab- 
theilung des Dr. Wenjawsky besteht aus 8 Betten, und vom 
11. September 1867 bis zum 27. März 1869 waren in der- 
selhen 106 Kranke behandelt worden , von denen 93 genesen, 
G gestorben und 7 ausgetreten sind. Am 27. März desselben 
Jahres wurde des im Hospital des heiligen Geistes ausge- 
brochenen Hospitalbrandes halber diese Abtheilung geschlossen. 
Die Administration des Hospitals zeigte sich jedoch, durch die 
günstigen erzielten Eesultate dazu bestimmt, auch geneigt, der 
homöopathischen Behandlung eine grössere Anzahl Betten zur 
Verfügung zu stellen.^) 

Da die historischen Acta über verschiedene Zustände und 
die Homöopathie betreifende Begebenheiten noch lange nicht 
geschlossen sind und wir von der Prätension, eine abgerundete 
Geschichte der Homöopathie zu liefern, weit entfernt sind, so 
mögen die uns von unsern Collegen Wenjawsky und Kuschinsky 
brieflich mitgetheilten Aufschlüsse hier ihren Platz finden, um 
so mehr, da sie mit dem in den Zeitschriften Gesammelten nicht 
übereinstimmen und auf diese Weise vielleicht in der Folge zu 
einer definitiven Aufklärung dienen können: 

Nachdem Bigel die Homöopathie in Warschau eingeführt, 
brachte die 1830 ausgebrochene Eevolution sie ganz in Ver- 
gessenheit , nur von L u b 1 i n aus erhielt man von ihr Kunde 
durch den Dr. Kopersky^ der seit 1840 dort thätig war. 1850 
gab Dr. Piletzky in Kowno Herings homöopathischen Hausarzt 



^) Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. 54, pag. 176. 
*) Zeitschrift für homöopathische Klinik, Bd. 15, pag. 71. 
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in polnischer Sprache heraus und siedelte 1855 nach Warschan 
über, wo er aber, um den Verfolgungen der medizinischeB 
Machthaber zu entgehen, nur im Geheimen praktiziren konnte 
und sich endlich von aller Praxis nach Wien zurückzog. Yor 
ihm gab es, nach Bigel, bis 1859 keinen öffentlich fungirenden 
homöopathischen Arzt und nur einen für die Homöopathie be- 
geisterten Laien, Hr. Podwisotzky.^) Im Jahre 1859 praktizirte 
ein junger Arzt, Dr. Weltschmsky mit glänzendem Erfolge in 
Warschau, starb aber schon 1863. 

Zu derselben Zeit waren die Aerzte einiger Provinzstädte, 
in Grubischew: Dr. Kuschinsky, in Belgovai: Dr. Pzranw- 
witsch^ in Schtichebreshino: Dr. Wenjawsky^ dieser auf 
den Gütern des Grafen Zamoisky, die einzigen Homöopathen 
des Königreichs Polen. In den Jahren 1856 bis 1858 leitete 
Wenjawsky bei dem Grafen Zamoisky ein homöopathisches Ho- 
spital , wo 611 Kranke, mit nur 18 Todesfällen, also 3,38 *^/o 
behandelt wurden, während er in den Jahren 1845 bis 1856 
als Allopath ein Mortalitätsverhältniss von 9 und 11 ^/o auf- 
zuweisen gehabt hatte. Er siedelte 1865 nach Warschau über. 
Dr. Kuschinsky geht 1860 nach Lemberg, wird mit Kocz- 
koicskyj Bakody und Kirkorotaitsch bekannt, gründet im Vereine 
mit ihnen ein homöopathisches Journal: „Homoeopata Polski," 
welches zwei Jahre bestand, dann aber aus Mangel an Abon- 
nenten , und in Folge der in Krakau ausgebrochenen Unruhen, 
eingehen musste. Im Jahre 1867 siedelt Kuschinsky nach 
Warschau über und hält, später im Druck erschienene, Vor- 
lesungen über Homöopathie, 1869 ertheilte ihm der Minister 
des Innern auf sein Ansuchen die Erlaubniss zur Eröffnung 
einer homöopathischen Poliklinik, bei der, im Jahr vorher offiziell 
gegründeten, homöopathischen Apotheke, nachdem schon 1868 
seine populäre homöopathische Therapie erschienen war. Es 
lassen sich 1868 die homöopathischen Aerzte: Masureimtsch 
und Grigoroioü^ch ^ letzterer Ex-Redacteur des allopathischen 
Journals : „Drug Zdrawya (Gesundheitsfreund) in Warschau nie- 
der, beide starben aber bald darauf, so dass jetzt in Polen nur 
noch übrig blieben: 

In W a r 8 c h a n : Kuschinsky und Wenjmcsky, 

In Lublin: Kopersky^ in Belgorai: Piramoimisdi und 
in Wilna: Wi^iiblewsky. 

Mit der homöopathischen Abtheilung des Dr. Wenjawsky 
an dem Hospital des heiligen Geistes, von dem der anonyme 



^) Polnisch wird der Name : Podwisocky geschrieben, aber nach der 
obigen Schreibart ausgesprochen. 
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Verfasser in der Zeitschrift für homöopathische Klinik 1. c. so 
viel Liebes und Erfreuliches, als von den allopathischen Colle- 
gen und der Fakultät ausgehendes, zu erzählen weiss, verhält 
es sich etwas anders, und zwar, wie die obenerwähnten brief- 
lichen Mittheilungen lauten, also: 

Nachdem Dr. Wenjawsky sich in Warschau niedergelassen, 
öffnete ihm der General Pawlistscheff, ein Freund KorsakofFs 
und Hahnemanns, die Spalten des von ihm redigirten Journals: 
„Dzennik Warzawsky" (Warschauer Tageblatt), in dem Wen- 
jawsky frei und offen die Vorzüge und Yortheile der Homöo- 
pathie besprach und wobei — unter welchen Umständen ist 
nicht angegeben •^- die Errichtung der homöopathischen Ab- 
theilnng am Hospitale des heiligen Greistes zur Diskussion kam, 
was auch die Eröffnung derselben zur Folge hatte. Nun aber 
traf diese Abtheihmg das Unglück, dass in ihr Kranke, die 
von der Fakultät für unheilbai; erklärt waren, dennoch herge- 
stellt wurden 5 sie machte sich also dadurch zu einer unbe- 
quemen Nachbarin, die man sich vom Halse zu schaffen ernstlich 
beflissen war; zu diesem Behufe wurde nun eine Nosocomial- 
gangrän ersonnen, die als Motiv zur „temporären" Suspension, 
wie es offiziell hiess, in Aktivität gesetzt wurde. Schliesslich 
aber wurde das auf diese Weise geräumte Lokal zum Aufent- 
halt für die zu Vivisektionen bestimmten Hunde benutzt. Was 
die „loyalen" und kollegialen Herren am meisten zu diesem 
Schritte bestimmte , waren die von Wenjawsky veröffentlichten 
vergleichenden Tabellen der Eesultate homöopathischer und allo- 
pathischer Behandlung. Man sieht also, dass auch hier, tout 
comme chez nous, die „Loyalität" und „Collegiali tat" 
zu den Exoticis gehört. Obgleich nun die Wiedereröffnung des 
Hospitals versprochen war, so hatte Wenjawsky — die Nosoco- 
mialgangrän war also chronisch geworden und hat auch bis 
jetzt noch nicht ihr Ende erreicht — doch wenig Hoffnung 
I darauf, und trug um Concession zu einem Hospitale an, welches 
aus den Mitteln sämmtlicher Anhänger der Homöopathie unter 
dem Namen: „Hospital der Anhänger der Homöopathie" .ge- 
gründet werden sollte. Die Concession wurde auch von der 
Medizinalbehörde ertheilt, der Name aber in den : Privathospital 
des Dr. Wenjawsky" umgewandelt und zugleich das Sammeln 
oder Collektiren der Beiträge dazu untersagt. Das war nun 
ganz nach den Eegeln des Eiwiegescheidtismus manövrirt: die 
Abtheilung am Hospitale des heiligen Geistes musste der Nosoco- 
mialgangräne halber geschlossen werden — quid faciendum? 
Die Concession zu Wenjawskys Hospital war gegeben — dixi 
et salvavi animam meam — damit aber das Hospital sich dennoch 
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nicht realißire und abermals zu einer nngemiitKliclien Nach- 
barin werde, wird verboten Beiträge zu sammeln — Si cum 
Jesuitis non cum Jesu itis. „Ja! Ja! Pater Lamormain, wäre 
die Idee nicht so verwünscht gescheid, man war versucht, 
sie herzlich dumm fcu nennen!" und so ist das Hospital bis 
heute noch ein pium desiderium! 

Die homöopathischen Werke, die nach und nach in pol- 
nischer Sprache erschienen, sind folgende : 
Bielsky, Homoeopatia popularna. Lwow 1878. 
Dluzniewsky, Wyjawienie oposobu leczenia cholery. Lwow 1857. 
Derselbe. Weterinarija homoeopatyczna. Lwow 1858. 
Hahnemann , Przewodnik w leczeniu kriipu koklusza i zaplein 

gardlanych. Paryz 1858. 
Hausmann, Dyetetyka homoeopatyczna. Wilno 1858. 
J. P. (Podwysocky) , Leczebnik homoeopatyczny do mowy. 

Kijow 1854. 
Derselbe. sposobie leczenia bydla rogatego. Zitomirz. 
Kaczkowsky, Cholery osyatyckiej homoepatyczny sposol leczenia. 

Lwow 1872. 
Derselbe. dyecie homoeopatycznej. Lwow 18G1. 
Derselbe. Prezerwatywne srodki dla zapobiezenia zarazie byd- 

lecej ospie owieczej i wscieklizme. Lwow 1866. 
Kuczynsky, Terapia popularna. Warczawa 1863. 
Lutze, Nauka homoeopatic. Lwow 1863. 
Lewandowsky, Poradnik weterynaryi. Warczawa 1858. 
Miller, Domowy lekarcz homoeopata. Warczawa. 
Podwysocky, Domowy lekarcz homoeopata. Warczawa 1858. 
Derselbe. Slowko o homoeopatii. Warczawa 1855. 
Rapou, Goraczka tyfoidalna. Warczawa 1858. 
H. D. Dietyka homoeopatyczna. Warczawa 1859. 

Das Vernehmen, welches zwischen den Anhängern der 
neuen und denen der alten Schule in Polen herrscht, ist also 
ein eben so wenig erbauliches wie in Eussland, doch scheinen 
hievon die Ostseeprovinzen eine Ausnahme zu machen. So ist 
z. B. Dr. Brauser^ Mitglied der Gesellschaft praktischer Aerzte 
in Riga^) ein Faktum, welches bis jetzt, unseres Wissens, 
das übrige Eussland noch nicht aufzuweisen hat. Brach doch 
vor circa 14 Jahren, als Schreiber dieses zum Mitgliede der 
physisch-medizinischen Gresellschaft Moskau's vorgeschlagen wurde, 
ein völliger, bis in die Zeitungsblätter dringender, Sturm darüber 
los, dass dadurch die ärztliche und die Würde der Uni- 
versität entweiht werde. In Beziehung auf die Ostseeprovinzen 



^) Allg^emeine homöopathische Zeitung, Bd. 47, pag. 23. 
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müssen wir erwähnen, dass das orthodoxe Dorpat seinen Hass 
der Homöopathie und ihren Anhängern gegenüber nach wie vor 
nährt, dadurch besonders auf die Studirenden wenigstens ein- 
seitig wirkt und von Hause aus Yorurtheile einimpft, die bei 
sich selbst zu bekämpfen eine ehren werthere und für die Mensch- 
heit heilsamere Arbeit wäre. Um so mehr muss es Wunder 
nehmen, wenn — dieses geschah im Jahre 1875 — von der 
Homöopathie auch nur vorübergehend in einer Dissertation 
wenigstens nicht absprechend die Eede ist; so findet sich in 
einer jüngst erschienenen Inauguraldissertation die These: „Die 
Homöopathie hat sich ein grosses Verdienst um die Medizin 
erworben"^). Eine kleine, indessen sehr charakteristische Be- 
gebenheit darf hier nicht mit Stillschweigen übergangen wer- 
den : bei dem Doktor schmause, der auf die Vertheidigung dieser 
Dissertation folgte, äusserte der zum Doktor Creirte, vielleicht 
aber auch ein anderer von den Anwesenden, genau ist es nicht 
bekannt, sein Yerwundern darüber, dass niemand von den Op- 
ponenten die die Homöopathie betreffende Thesis angegriffen 
habe und bekam darauf zur Antwort: Ja, wie können wir über 
Homöopathie diskutiren, wir verstehen ja nichts davon und öffent- 
lich uns blamiren zu wollen wäre ja doch unklug! . 

Nachdem das in Petersburg in russischer Sprache heraus- \ 
gegebene „Journal der homöopathischen Heilkunde" zu erscheinen 
aufgehört hatte, und die fast bis zu derselben Periode bestehen- 
den halboffiziellen homöopathischen Hospitäler geschlossen waren, 
tritt die neue Lehre in eine Phasis, in der sie einzig und allein 
darauf beschränkt war, im Stillen durch ihre Erfolge auf das 
Publikum einzuwirken, bis 1872 es wieder gelingt, eine für 
dieses Mal dauernde Stellung zu erreichen. Hier aber verleugnet 
sich die Beobachtung, dass immer einzelne hochgestellte Leute, 
auch immer Laien, die Triebfeder dazu sind, eben so wenig, wie 
dieses schon früher der Fall gewesen und worauf wir seiner 
Zeit hingewiesen haben. 

In den Versammlungen, die, wie oben erwähnt wurde, bei 
Flemmin^ stattfanden, wurde 1867 der Wunsch rege, das 1858 / 
gescheiterte Unternehmen abermaTs ins Werk zu setzen und die ' 
Doktoren Adams, Hubenett und Kasake witsch verfassten, dieses- 
mal mit HTintansetzung Denkers, neue Statuten, die aber, wahr- 
scheinlich aus Mangel an Erfahrung, erst nachdem Deriker 
wieder hinzugezogen wurde, zu Stande kamen. 

Während dem hatten im Verlaufe der nach der ersten 



*) Anton Pakowicky. Zur physiologischen AVirkung der Bluttrans- 
fusion. Dorpat 1875. 

Bojanns, Geschichte der Homöopathie in Russland. 9 
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Periode (zur Gründung einer homöopatliischen Gesellschaft) ver- 
strichenen 10 Jahre, durch Eintritt eines neuen Administrations- 
personals, auch Umstände und Verhältnisse sich geändert. Die 
orthodoxe Corporation konnte, so gern sie es auch gewollt hätte, 
keine Hindernisse mehr in den Weg legen, weil der nach dem 
Tode des Grafen Lantskoy an die Spitze des Ministeriums ge- 
stellte General- Adjutant Timascheff, selbst der Homöopathie zu- 
gethan, keiner andern Behandlung seine Person anvertrauen 
wollte. 

Die Stelle des Direktors des medizinischen Departements 
des Ministeriums des Innern war nicht mehr von Otzolich, son- 
dern von Pelikan, einem unbefangenen, gerechtigkeitsliebenden, 
wissenschaftlich sehr hochstehenden Manne bekleidet. Die ein- 
gereichte Petition bekam also die Zustimmung und so wurde 
endlich die „Gesellschaft homöopathischer Aerzte St. Peters- 
burgs" , offiziell creirt und das damit verbundene Hospital nebst 
Poliklinik in Aussicht gestellt. Da aber die zur Bestätigung 
eingereichten Statuten im Verlaufe des folgenden Jahres als 
ungenügend und in praktischer Hinsicht als nicht zweckent- 
sprechend sich hf^rausstellten, so wurden von Deriker im Januar 
1870 die Statuten einer dem Ziele entsprechenden Umarbeitung 
unterworfen und in demselben Monate noch vom Minister be- 
stätigt. Man hatte nämlich, dem Plane, die Gesellschaft zu einer 
ausschliesslich gelehrten zu machen, folgend, den Zutritt von 
Laien nicht gestattet, wogegen Deriker und Flemming von Hause 
aus opponirten. Das ein Jahr dauernde Bestehen der Gesell- 
schaft in diesem Sinne bewies ihren Gründern zur Evidenz den 
Mangel an materiellen Mitteln und eine daher auf unbestimmte 
Zeit hinausgeschobene Kealisation des Hospitals und der Poli- 
klinik — dieser palpable Grund entschied für die Umarbeitung 
der jetzt giltigen Statuten, die ihrem gedrängten Inhalte nach 
folgende sind: 

Der Verein fördert die wissenschaftliche Ausbildung der 
Homöopathie, bestrebt sich, den praktischen Nutzen derselben zur 
Evidenz darzulegen und bahnt, durch Bekämpfung der zwischen 
ihr und der physiologischen Schule obwaltenden Missverständnisse, 
die Einigung beider zu Einer untrennbaren medizinischen Wissen- 
schaft an. Zur Erreichung dieses Zweckes nimmt der Verein 
die Ausbildung der wissenschaftlichen, theoretischen und prak- 
tischen Seite der Homöopathie zum Vorwurf, was theils durch 
Austausch der in den Versammlungen ausgesprochenen Mein- 
ungen und Ansichten, theils durch spezielle Arbeiten, wie Preis- 
fragen und Mittelprüfungen, theils aber auch durch Zusammen- 
stellung solcher Thatsachen erreicht wird, die die Selbständig- 
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keit der Homöopathie und ihren Werth als Heillehre darthun. 
Zu dem Ende wird anfangs eine Poliklinik, später aber ein 
Hospital gegründet, welches jedem eine Ileberzeugung Anstreben- 
den, besonders aber den Aerzten der physiologischen Schule, 
offen steht. Ausserdem legen Hospital und Poliklinik offizielle 
Berichte über ihre Thätigkeit, entweder in Form von Notizen, 
oder der eines Journales yor, und der Verein sorgt nach Kräften 
für die Anlage einer zur Benutzung jedem Mitglied offen stehen- 
der Fachbibliothek. Gresundheitspflege und Thierheilkunde ge- 
hören selbstverständlich in den Thätigkeitskreis der Gesellschaft. 
Die Mitglieder der Gesellschaft sind entweder wirkliche, also 
Aerzte, Apotheker und Veterinäre, oder Ehrenmitglieder, 
die entweder durch irgend eine wissenschaftliche Spezialität, 
oder durch besondere, der Homöopathie geleistete Dienste, oder 
auch solche, welche auf materiellem oder immateriellem Wege 
sich im Interesse der Homöopathie besondere Verdienste erwor- 
ben haben, und endlich sogenannte auxiliäre Mitglieder, deren 
Zahl unbegrenzt ist und zu denen auch Frauen Zutritt haben. 
Durch jährliche Einzahlung von nicht weniger als 5 Rubeln 
bildete sich der zu philanthropischen Zwecken dienende Fond 
der Gesellschaft, eben so aber auch aus den jährlichen Bei- 
trägen der wirklichen Mitglieder (10 Rubel). Die Ehrenmit- 
glieder sind zu keinem Beitrage verpflichtet und steht es ihnen 
frei, auf materiellem und immateriellen Wege das Wohl der 
guten Sache nach Kraft und Einsicht zu fördern. Die Ver- 
sammlungen der Gesellschaft bestehen aus speziellen, an denen 
nur wirkliche Mitglieder Theil nehmen monatlich zweimal, 
und aus Plenarversammlungen, die jährlich zweimal stattfinden; 
jene sind rein wissenschaftlichen, diese ökonomischen und philan- 
thropischen Interessen gewidmet. Alle Discussionen werden durch 
Ballotirung nach Stimmenmehrheit geschlichtet. Stimmrecht hat 
jedes anwesende Mitglied. Der Präsident der Gesellschaft hat 
das Recht, auch ausserordentliche Versammlungen zu berufen. 
Die Administration der Gesellschaft wird von dem Präsidenten, 
der für 2 Jahre gewählt wird, vom Sekretär und vom Kassirer 
laut den dafür bestehenden Satzungen geleitet. Für die Ad- 
ministration der Poliklinik oder des Hospitals wird ein eigenes, 
aus zwei wirklichen und zwei Ehren- oder auxiliären Mitglie- 
dern bestehendes Comite gewählt. Die übrigen Satzungen der 
Gesellschaft unterscheiden sich im Wesentlichen nicht von den 
überhaupt üblichen und erforderlichen und können daher der 
Kürze halber füglich übergangen werden. 

Die erste Versammlung des auf diese Weise nach langem 
Kampfe organisirten Vereins votirte am 6. Oktober 18G9 ein- 

9* 
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stimmig die Gründung der Poliklinik auf Subscriptiou , wobei, 
seance tenante, auch 360 Eubel eingesammelt wurden^), so dass 
die Anstalt bereits am 26. Juli 1870 für das Publikum er- 
öffnet wurde 2), nachdem sämmtlicbe in Petersburg ansässige 
homöopathische Aerzte die Behandlung der Kranken unentgeld- 
lich tibernahmen. 

Die von dieser Anstalt erreichten Erfolge stellen sich folgen- 
dermassen heraus:^) 

Vom 1. Oktober 1870 bis 1. Oktober 1871: Kranke 1831. 
Genesen 579. Gebessert 287. Gestorben 7. Unbestimmt und 
in Behandlung 958. 

Vom 1. Oktober 1871 bis 1. Oktober 1872: Kranke 1926. 
Genesen 611. Gebessert 287. Gestorben 3. Unbestimmt und 
in Behandlung 1025. 

Vom 1. Oktober 1872 bis 1. Oktober 1873: Kranke 2112. 
Genesen 731. Gebessert 313. Gestorben 1. Unbestimmt 963, 
in Behandlung 104, zusammen 1067. 

Vom 1. Oktober 1873 bis 1. Oktober 1874: Kranke 2430. 
Genesen 866. Gebessert 353. Gestorben 3. Unbestimmt 945, 
in Behandlung 263, zusammen 1208. 

Aus der Krankenbewegung für diese 4 Jahre des Bestehens 
der Poliklinik ersehen wir die Zahl der Hilfesuchenden in 
stetiger Zu-, die der einmal Dagewesenen und Weggebliebenen 
in stetiger Abnahme ; in gleichem Verhältnisse wächst die Zahl 
der Genesenen und die der wesentlich Gebesserten; — dass 
alles dieses Data sind, die nicht allein für zweckmässige 
Handhabung der Sache, sondern auch für wachsendes Zutrauen 
zu der neuen Lehre und Ausbreitung derselben im Publikum 
sprechen, wer wollte das in Abrede stellen? 

Bis 1870 war die Zahl der Mitglieder des Vereins von 
59 auf 128 gestiegen und dadurch die Lebensfähigkeit desselben 
genugsam bewiesen, nun aber musste sich nothwendig, damit 
nicht zufrieden, das ßedürfniss nach dem Besitze eines öffent- 
lichen Organs rege machen, welches die Thätigkeit der Gesell- 
schaft nicht nur in wissenschaftlicher, sondern auch in extensiver 
Richtung den Augen des Publikums vorlegen könne. Die vierte 
Plenarversammlung brachte am 30. April 1871 die Frage über 
Herausgabe eines Vereinsjournals in Anregung und obgleich, 
bei näherem Eingehen in dieselbe sich herausstellte , dass auf 



^) Journal der St. Petersburger Gesellschaft homöopathischer Aerzte, 
Bd. I, pag. 28. 

2) Ibidem, Bd. I, pag. 329. 

8) Ibidem, Bd. I, pag. MO. — Bd. II. pag. 25 und 97. — Bd. III, 
pag. 2. 
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eine die Kosten deckende Abonuentenzahl schwerlich gerechnet 
und ein Defizit von ca. 500 Rubeln nicht vermieden werden könne, 
so wurde dennoch das Erscheinen des Journales votirt, da der 
Apotheker Flemming sich erbot, die Yerlagsunkosten desselben 
im Betrage von 800 Eubeln jährlich mit der Bedingung zu 
übernehmen, dass alle erschienenen Exemplare des Journals seinem 
Eigenthum anheimfielen. Zugleich ward auch votirt, das Defizit 
von 500 Rubeln aus den Mitteln der Gresellschaft zu decken, 
H. W. Deriker aber, mit seiner Zustimmung, zum Redacteur 
des Journals zu ernennen. 

Seit 1870 war die Mitgliederzahl abermals um 60 ge- 
wachsen und es hatte« sich auch noch ein Fond von 6000 Ru- 
.beln gebildet; viele ungeduldige Gemüther begehrten, dass 
Debatten über die Eröffnung eines stationären Hospitals eröfi'net 
werden. Die Yorstellungen der umsichtigeren Minorität (Deriker 
und Flemming) über die verhältnissmässig sehr geringen Mittel, 
die kaum einem sehr kleinen, daher auch mit vielen Unzweck- 
mässigkeiten verbundenen Hospitale gegenüber ausreichen dürf- 
ten, verhallten unter dem allgemeinen Enthusiasmus, den das 
Hospital in spe angefacht hatte und es wurde bestimmt , das 
Projekt des Hospitals zur nächsten Versammlung zu entwerfen, 
was auch geschah. So wurde denn am 22. März 1873 die 
Errichtung eines stationären Krankenhauses mit 10 Betten bei 
dem Lokale der Poliklinik mit einer Stimmenmehrheit von 21 
creirt und schon am 14. September desselben Jahres im Beisein 
des Inspektors der Medizinalbehörde, Baron von Maydl, feierlichst 
eröffnet. Bei dieser Gelegenheit hatte der Secretär der Gresell- 
schaft, H. Deriker, in seiner Eröffnungsrede den Umstand 
berührt, dass das Y ereinshospital , einmal auf festem Grrunde 
stehend, unfehlbar der neuen Heillehre in Russland eine sichere 
Basis verschaffen, ihren Werth in seinem wahren Lichte er- 
kennen lassen, dadurch aber in Betracht der gegenwärtigen 
Richtung der physiologischen Schule, die Einigung beider, jetzt 
noch getrennt dastehender Schulen anbahnen werde — worauf 
der Baron v. Maydl in dem Sinne antwortete, dass er, obgleich 
eben nicht Bekenner der Grundsätze der Homöopathie, durch- 
aus aber auch nicht ihr Gegner sei, seiner Meinung nach eine 
Einigung nicht einmal erforderlich sei (sie!) da im Gegentheil 
die Homöopathie durch ihre Selbständigkeit eine Opposition der 
Allopathie gegenüber bilde und da aus dem Kampfe der Mein- 
ungen immer die Wahrheit in der Wissenschaft hervorgehe, 
so sei es gerade dieser Kampf, mit dem er vollkommen sym- 
pathisire. 

Dieser Ausspruch — eine glatte Phraseologie — hört und 
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liest Bich ganz nett und klingt ganz schmeichelhaft. Für den 
aber, der es versteht zwischen den Zeilen zu lesen oder die 
Sprache der Diplomaten in die der übrigen Sterblichen zu über- 
tragen , hat er ungefähr diese Bedeutung: Lasst uns mit eurer 
Einigung in Euhe, wir wollen nichts von der Homöopathie 
wissen und werden Alles aufbieten, um sie zu vernichten; den 
Kampf wollen wir und nicht den Frieden, weil wir die Stärkeren 
sind. Diese Lesart hat um so mehr Wahrscheinlichkeit, indem 
sie mit der von dem Herrn Baron vor nicht gar langer Zeit 
geäusserten Ansicht in vollkommenem Einklang steht. Damals 
hatte der Herr Baron nicht nöthig, sich mit seinem Diplomatenrocke 
zu kostümiren, damals war er vollkommen decolletirt und nannte 
die Homöopathie „einen Schwindel, der die ärztliche Würde des 
ganzen russischen Kelches bedroht, und ein durch hochgestellte 
Mäcene künstlich in die Höhe geschraubtes System ohne wissen- 
schaftliche Basis, das verderblich auf den ärztlichen Stand wirkt" *). 
So, das ist die wahre Ueberzeugung des Herrn Barons, wir 
können also hier, wenn wir etwas in den Ton der diplomati- 
schen Phraseologie einfallen wollen, noch hinzufügen: du choo 
des evenements historiques jaillit la v6rite. 

Da nun das stationäre Krankenhaus eröffnet war, so wur- 
den nach und nach die Vorkehrungen getroffen, dass der Em- 
pfang der Kranken täglich von 10 — 2 Uhr Morgens verlängert, 
und dass in der Folge, wenn es die Noth wendigkeit erfordere, 
noch besondere Stunden für die Annahme kranker Kinder fest- 
gesetzt werden würden. Der von dieser Disposition unterrichtete 
Ober-Polizeiminister von St. Petersburg machte sogleich das 
Publikum durch Veröffentlichung über die Eröffnung des Hospi- 
tals bekannt. Das war also das erste mal, dass die Homöo- 
pathie durch Anerkennung von Seiten der Administration offiziell 
als ebenbürtig mit ihrer altern Schwester erklärt wurde. Ein 
so kleines Hospital kann begreiflicher Weise, aus Mangel an 
reicheren Mitteln, nicht alle Kranke unentgeldlich oder für 
einen, im Vergleich mit andern ähnlichen Anstalten geringeren 
Preis aufnehmen, und muss aus diesem Grunde auf höchst be- 
scheiden numerische Data beschränkt bleiben, daher wäre zur 
Zeit jedes Urtheil pro oder contra jedenfalls ein voreiliges. Die 
Zahl der vom 8. September 1873 bi& zum 1. Oktober 1874 
aufgenommenen Kranken beläuft sich auf 22 , von denen 18 
genesen, 2 gestorben und 2 in Behandlung verblieben sind, 



1) St. Petersburger medizinische Zeitschrift 1866, Bd. XI, Heft 4 
und 5 und fernere. 

Allgemeine homöopathische Zeitung, Bd. 7ö, pag. 14. 
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man ist also höelisteiis zu hoffen und zn wünschen berechtigt. 
Beide Bestrebungen culminiren aber in der Vergrössemng des 
Hospitals durch ergiebigere Mittel. 

Zur Ergänzung des über die Ansbreitnng der Homöopathie 
im Innern des Eeiches Gesagten müssen wir noch hinzufügen, 
dass in Krasnoslobodsk des Grouvernements Pensa Dr. 
Ljubbimoff thätig ist und 1872 dort die Cholera mit vielem Er- 
folg- behandelte ; von 200 Cholera- und Cholerine-Kranken starben 
nur 5. Dr. Uljaminsky im Gouvernement Wolhynien hat 
in derselben Krankheit 80 ^/q Genesene aufzuweisen; er gibt 
einen statistischen TJeberblick von seiner Privatpraxis für 1873 
nach dem von 553 Kranken 469 genesen, 23 gestorben und 
61 in Behandlung verblieben sind. Der Flecken Kotzka im 
GrOTivemement Sedletz in Polen besitzt zwei, freilich schon in 
den 70iger Jahren stehende homöopathische Aerzte, die Dok- 
toren Koisoicitsch und Kopersky. In K o w n o ist der Edelmann 
Kuschdeicsky erfolgreich für die Homöopathie thätig. Die Gou- 
vernements Kasan, Wjatka, Perm und Orenburg sind 
durch einen Laien, den Forstmeister Dcdmaioff^) schon viele 
Jahre hindurch dazu vorbereitet, sehr homöopathisch gesinnt, 
und ist die Behandlung meistentheils in den Händen der mit 
Handbüchern und Hausapotheken versehenen Geistlichkeit. Im 
Gronvemement F u 1 a im Kreise Beljew ist die Homöopathie von 
dem Landtage (Semstwo) durch die Initiative des Baron Ischer- 
kassoff bei Behandlung der Bauern eingeführt. Die Copie des 
diese Angelegenheit betreffenden Aktenstückes der Landtagsver- 
sammlung des Kreises Beljew im Gouvernement Fula vom 5. Sep- 
tember 1869 wurde uns durch die Güte des Präsidenten der 
Landtagsverwaltung, Baron Tscherkassoff zur Benutzung ein- 
gesandt und mag hier ihren Platz finden, das Aktenstück lautet: 
In der Sitzung der Landtagsversammlung des £j:eises Bel- 
jew vom 5. September 1869 nahm dieselbe Kemitniss von: 

dem Vorschlage des Herrn Vorsitzenden , versuchsweise 
die Geistlichkeit des Kreises mit der homöopathischen Behand- 
lung der Bauern zu betrauen, um überhaupt dem Medizinal- 
theile der Landtagsverwaltung einen grösseren Wirkungskreis 
zu verschaffen. Die Initiative zu diesem Schritte wurde bei 
ihm, dem Herren Vorsitzenden, rege in Folge eines in Nr. 15 
der Eparchialzeitung von 1865 erschienenen Artikels: „lieber 
die zweckmässigste ärztliche Behandlungsweise des gemeinen 
Mannes." Es beschloss in Folge dessen die Versammlung: 

Die Verwaltung des Landtages möge, um diesen Versuch 



i) Seitdem gestorben. 
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ins Werk zu setzen, den Geistlichen des Kreises den Vorschlag 
machen , ob sie gesonnen seien , Krankbefallenen nach der ho- 
möopathischen Heilmethode Hilfe zu leisten und im Falle der 
Zustimmung auf diesen Vorschlag sollen alle zustimmenden Greist- 
lichen mit Handbüchern und Apotheken versehen werden, zu 
welchem Zwecke die jährliche Summe von 150 Rubeln bestimmt 
und diese als constante Ausgabe auch in das jährliche Budget 
eingetragen wird. 



Bericht. 

Laut der Bestimmung der Landtagsversammlung des Kreises 
Beljew vom 5. September 1869 wurden 20 homöopathische 
Apotheken zugleich mit den entsprechenden Handbüchern an die 
Geistlichen des Kreises vertheilt. Von den jährlich assignirten 
und in das Budget der Jahre 1870, 71 und 72 eingetragenen 
150 Rubeln sind indessen nur 300 Rubel verausgabt und 150 
als ökonomisirte eingetragen. Nach den von 13 Geistlichen ein- 
gegangenen Berichten über ihre Wirksamkeit stellt sich die 
homöopathische Behandlungs weise als vollkommen nützlich her- 
aus, besonders bei nicht komplizirten Krankheiten. Es sind 
diese Berichte vollkommen glaubwürdig, da die berichtenden 
Geistlichen sich der Sache mit Eifer angenommen haben, was 
durch die Anzahl der bei ihnen Hilfesuchendeu bewiesen wird, 
wie folgt: 

In den Jahren 1870 bis73 sind behandelt worden 



in dem Dorfe: 


von dem Geistlichen: 






Kamenki 


Fleroff. . . . 


. 2606 


Kranke 


Pogorelowo 


Preobrajensky 


. 1533 


n 


Ssemionowskoje 


Uspensky . 


815 


n 


Ssunichowo 


Snamensky . 


823 


n 


Nowuich-Doletz 


Ssergijewsky . . 


. 751 


n 


Labodino 


Troitzky . . . 


250 


n 


Pesskowatowo 


Darsky .... 


304 


n 



In der Zeit vor Abgang des Berichtes an die Landtags- 
versammlung haben die Geistlichen in den Dörfern Saizowo, 
Kusminsky und Stromka noch 275 Kranke behandelt. 

Es folgt daraus, dass bei einem Kostenauf wände von 300 
Rubeln im Verlauf dreier Jahre 7357 Kranke erfolgreich be- 
handelt wurden. 

Aus den Dörfern Duraköwo, Lutschek, Komarewo, Poro- 
nino , Temrossnaja und Iwamordino sind von den Geistlichen 
keine Berichte eingegangen und die Hebamme Ssokolowa, die 
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ebenfalls mit einer von dem Geistliclien des Dorfes Monajionky 
zurückgesandten Apotheke betheiligt wurde, hat, weil seit dem 
Empfange der Apotheke bis jetzt eine zu kurze Zeit verflossen, 
die ihr nicht gestattete sich genügend mit der Sache bekannt zu 
machen, ebenfalls keinen Bericht einliefern können. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass die Geistlichen, welche keinen Be- 
riclit eingesandt haben, wohl mit demselben guten Erfolge thätig 
gewesen sind; das allgemeine Eesultat stellt sich also als ein 
überaus günstiges heraus. 

Gezeichnet: Baron Tscherlcassoff, 
Mit dem Original gleichlautend: Secretär Kasansky. 

Aehnliches wie das Eeferirte ist theilweise, soweit es thun- 
lich war, auch in Spassk des Gouvernements Kasan und in 
Bogoroditzk des Gouvernements Moskau geschehen. 

Auf dem Felde der Thierheilkunde, die in jeder Beziehung 
in Bussland sich noch in der Kindheit befindet, sehen wir eben- 
falls eine, freilich noch unbedeutende Bewegung. Der Veterinär- 
arzt Basaraninsky ^ im Gouvernement Twer thätig, behandelte 
dort die Rinderpest mit vielem Erfolge. Der in Petersburg 
praktizirende Yeterinärarzt HeTnpd veröffentlicht alljährlich einen 
Bericht über seine Behandlung verschiedener Hausthiere, die 
sich für die Jahre 1872, 73 und 74 folgendermassen gestalten : 
Von 601 erkrankten Pferden, Kühen, Hunden, Katzen, 
Affen und Vögeln starben 13. Verkaufshalber blieben 10, gebessert 
wurden 2, alle übrigen genasen. 

Ehe wir zu den trockenen statistischen Angaben über den 
Zustand der Apotheken und die Anzahl der in der Gegenwart 
praktizirenden homöopathischen Aerzte übergehen, können wir 
zwei Begebenheiten, von denen die eine in das Jahr 1864, die 
andere in das Jahr 1871/72 fällt, nicht unberührt lassen. Bei 
Gelegenheit der 1864 höheren Orts beschlossenen Reorganisation 
der medizinischen Militärakademie in St. Petersburg, war in 
dem darauf bezüglich ausgearbeiteten Di skuasions -Programme ein 
Paragraph aufgenommen, welcher die Errichtung eines Lehr- 
stuhls für homöopathische Klinik forderte, dieser wurde von. 
den Experten des Berathungskomites ohne Diskussion unter dem 
Vorwande, die Homöopathie sei keine Wissenschaft, abgelehnt, 
um so mehr, da die Laienmitglieder ausser Stand waren, eine 
erfolgreiche Opposition zu machen^). 



*) Dr. von Villers in Weimar, briefliche Mittheilung vom 15. Juli 
1875, 
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Die zweite nicht minder wichtige Begebenheit ißt folgende: 

Im Jahre 1871/72 wurde von dem Grafen Adlersberg", 
dem Gouverneur Finnlands, Dr. v. Grauvogl aufgefordert, nach 
Helsingfors zu kommen, um Vorlesungen über Homöopathie zu 
halten und so den Lichtstrahl der neuen Heillehre in einem 
Lande zu verbreiten, das bisher noch nie von demselben beleuclitet 
worden. Doch hören wir den Dr. v. Grauvogl selbst, dessen 
ausdrücklicher Wunsch es ist, dass seine Mittheilung Wort für 
Wort hier aufgenommen werde: 

„Ein unterbrochenes Opferfest zu erleben, ist schon fatal 
genug; sich daran zu erinnern oder gar davon zu erzählen, ist 
noch unleidlicher. Ich kann mich, da Sie es durchaus wünschen, 
über diese unangenehmste Periode meines Lebens daher auch 
nur sehr kurz fassen: 

Der Generalgouverneur von Finnland, Graf Adlersberg, 
hatte mich schon vor dem französischen Kriege zu wiederholten 
Malen aufgefordert, nach Helsingfors zu gehen ulid zwar gleich 
auf ein ganzes Jahr, um dort die Homöopathie einzubürgern, 
weil es daselbst nicht einen einzigen homöopathischen Arzt 
gebe, noch je gegeben habe, und es doch wünschenswerth sei, 
der erste zu sein, der auf der Universität Helsingfors über 
die Homöopathie als Wissenschaft Vorlesungen halte u. s. w. 
Welchen Intriguen , Gehässigkeiten und Hindernissen ich ent- 
gegengehe zog der Herr Graf, als leicht zu beseitigende Gegen- 
stände, gar nicht in Berücksichtigung. Als vorläufiges Honorar 
konnte er mir aber nicht mehr als 1000 Gulden versprechen, 
wesshalb es mir auch gar nicht einfiel, solchen Zumuthungen 
zu entsprechen. Kaum war der Krieg vorbei, den ich als Ober- 
stabsarzt I. Classe mitmachte und in welchem ich mir das eiserne 
Kreuz etc. verdiente — Orden und Adel sind in Eussland zwei 
Hauptbedingungen, um nur einigermassen Eingang zu finden — 
so gingen die Ueberredungsversuche von Neuem los und, nach- 
dem ich abermals eine abschlägige Antwort ertheilt hatte, 
schrieb mir der Graf, er stehe jetzt mit dem Dr. T. in Unter- 
handlung, der anzunehmen scheine. Nun galt es, die Ehre und 
Reputation der Homöopathie aufrecht zu erhalten, denn dieser 
Mann war in keiner einzigen Beziehung geeigenschaftet , eine 
solche Aufgabe mitten unter den erbittertsten Feinden der Ho- 
möopathie zu lösen, hatte auch nicht das mindeste Zeug dazu, 
zu repräsentiren , noch weniger zu imponiren ; und um ein so 
heilloses Fiasco der Homöopathie zu ersparen, brachte ich lieber 
das voraussichtliche grosse Opfer, und sagte unter der Bedingung 
zu , dass ich einen zuverlässigen homöopathischen Apotheker 
unter annehmbaren Bedingungen für die Sicherheit seiner Existenz 
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mitnehmen dürfe, was auch bereitwillig zugestanden wurde, 
denn einen Menschen musste ich wenigstens haben, auf den 
icli mich verlassen konnte. 

Im November 1871 begann. ich bereits meine Vorträge 
und hatte Zuhörer, besonders zwei hochgestellte Militärärzte 
und den Chef des Medizinalwesens der Universität, einen prak- 
tisclien Arzt. Studenten nahm ich nicht an. Nur die beiden 
ersten sind bei der Sache geblieben. Sodann wurden mir auf 
Befehl des Kaisers von Russland in dem Militärhospitale zu 
Helsingfors zwei Krankensäle zur ausschliesslichen homöopathi- 
solien Behandlung der Soldaten mit Assistenten, ebenfalls älteren 
Militärärzten, eigenen Krankenwärtern etc. übergeben und für 
das Jahr 4000 Rubel als Honorar ausgesetzt. Die homöo- 
pathische Behandlung der Kranken in diesem Hospitale dauerte 
vom 1. Januar bis zum 25. Juli 1872. Auch machte sich in 
Helsingsfors bald eine ganz nette Praxis, die mich öfters sogar 
bis Petersburg führte. Zur Belegung dieser zwei Krankensäle 
hatte man schon zwei Tage gebraucht, um für mich die schwie- 
rigsten, ja unheilbaren Krankön auszuwählen, nicht einen einzigen 
akuten Krankheitsfall, der nicht schon verschleppt war, über- 
gab man mir und so blieb es auch trotz meiner zahlreichen 
Klagen beim Generalgouverneur und den Bitten, mir wenigstens 
von dem täglichen Zugange die gleichseitlich ausgetheilte Zahl 
von akuten und chronischen Kranken zukommen zu lassen. 
Allein selbst der Graf drang nicht durch, der Chef des Medi- 
, zinalwesens in Helsingfors war ein ausgesprochener Feind der 
Homöopathie und in seinen Intriguen von Petersburg aus unter- 
stützt. So etwas ist nur in Russland , ungeachtet und gegen 
, die Absicht des Kaisers und seines Stellvertreters , möglich. 
Alle meine Kranken hatten daher einen langen Aufenthalt im 
Krankenhause und so konnte ich verhältnissmässig weniger ent- 
lassen, daher auch weniger aufnehmen, als wenn ich auch akute 
Fälle zu behandeln gehabt hätte, so dass ich in dem ersten 
, halben Jahre in 20 Betten nur 8f* Kranke behandeln konnte, 
; von denen 52 genasen, 10 in allopathische Behandlung ver- 
bracht, 5 gestorben und 14 in Behandlung verblieben waren. 
Ich werde sie wunderhalber aufzählen: 
10 mit Catarrhus bronchialis, chron. 

4 „ Induratio pylori. 

2 „ Rheumat. articularis cum vitio cordis. 

1 „ Paralysis musculorum brachii, 

2 „ Erysipelas faciei. 
7 „ Feh. intermittens. 

5 „ Gonorrhoea chron. 
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1 mit Prolapsus ani. 
1 ,, Mania. 



n 



1 „ Infiamm. chron. articul. feinoris. 

1 „ Pleuritis cum Oedema pulmon. 

6 „ Tuberculosis pulmon. 

1 „ Periostitis capituli radii. 

4 „ Eheumatalgia syphilitica. 

1 „ Icterus chronicus. 

4 „ Angina catarrhalis. 

12 „ Ulcera syphilitica. 

1 „ Pneumonie. 

1 „ Otitis. 

1 „ Orchitis. 

1 „ Haemoptysis. 

„Das sind aber auch lauter Diagnosen, die die militärischen 
Assistenzärzte machten, die auch die Krankengeschichten führten, 
und ich bin weder mit dem einen noch mit dem Inhalte der 
andern einverstanden gewesen, doch liess ich e? geschehen um 
jeden Schein zu vermeiden, als handle ich lediglich pro domo 
und wolle beschönigen. Es musste daher Alles öffentlich zu 
Jedermanns Einsicht gehalten werden. Dazu kommen noch fol- 
gende 3 Momente, die alle meine Ausdauer in Anspruch genom- 
men haben : 

1) „Dass alle diese kranken Soldaten ohne Ausnahme an 
chronischem Mercurialismus litten, was in der russischen Armee 
überhaupt häufig vorzukommen pflegt." 

2) „Dass ich alsbald die schwersten Nosoc'omialkrankheiten 
zu den schon vorhandenen in diesen Sälen sich entwickeln sah, 
was von den Militärärzten aber mit kaltem Blute als eine ihnen 
wohlbekannte und gewöhnliche Erscheinung erklärt wurde." 

3) „Dass die Homöopathie, meine Zuhörer und ich selbst 
in den öffentlichen Blättern in Helsingfors auf das Gehässigste 
angegriffen und mir jeden Augenblick alle erdenklichen Schwierig- 
keiten in den Weg gelegt wurden." 

„Da nun auch, wie schon angedeutet, die Unterstützung, 
die mir vom Herrn Grrafen in jeder Richtung versprochen worden 
war, mir nicht zu Theil wurde, so wollte ich, obgleich schon 
die Erbauung eines neuen Pavillons für meine Kranken bereits 
in Aussicht genommen und der Bauplatz schon bestimmt war, 
dennoch, sobald dieses Projekt, auf dessen Ausführung ich mit 
aller Entschiedenheit bestand , nicht unverweilt in Angriff ge- 
nommen würde, dieser ganzen Misere durch meine Weigerung 
noch länger auszuhalten, ein Ende machen." 
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„In therapeutischer Beziehung hatte ich den einzigen er- 
heblichen Gewinn zu verzeichnen, dass ich die Calcarea jodatä 
als einziges aher sicheres Eettungsmittel aus der furchtbaren 
Combination von Syphilis und Mercurialismus entdeckt habe, 
wozu sonst nirgends in der Welt so viel Gelegenheit geboten 
werden kann." 

„Da lud mich der Herr Graf zu einer 14tägigen Inspek- 
tionsreise durch ganz Finnland ein. Nachdem, wir bereits auf 
dem grossen Saimo-See 30 Stunden ununterbrochen auf einem 
Schraubendampfer gefahren und auf wenige Stunden von Kuopio 
entfernt waren, da erkältete sich der Graf, während er in sehr 
kalter Nacht bei allen offenen Lucken in seiner Cajüte geschlafen 
und die Decke verloren hatte, dass er früh 4 Uhr durch einen 
Schmerz im Nacken erwachte und von Frost befallen war. Er 
-weckte mich, ohne aber deutlich sprechen zu können und nickte 
ihm zu folgen, da fand ich einen enormen kalten Zugwind in 
seiner Cajüte. Sein linker Arm war gelähmt, die Zunge kam 
schief zum Munde hervor , ich gab ihm Papier und Bleistift, 
um zu schreiben, denn ich sah er wollte etwas. Er schrieb 
mir ein ganz unbekanntes Wort. Auch seinem Diener konnte 
er sich nicht verständlich machen. Ich ersuchte ihn, den linken 
Fuss zu bewegen, er bewegte nur den rechten. Sofort ver- 
langte ich nun Landung, um aus der nächsten Apotheke Ar- 
gentum nitricum zu erhalten, um mir die dritte Verdünnung zu 
machen, denn dieses Medikament war nicht mitgenommen. Zum 
Glück kannte der Direktor der Kanzlei des Grafen, ein Finn- 
länder, in nächster Nahe einen auf einer Insel wohnenden 
Fabrikanten von eisernen Dampfschiffen. Eine halbe Stunde 
später waren beide Füsse und Arme gelähmt. Bis dahin er- 
innerte sich der Graf an Alles. Wie er aber ins Boot und 
mithin in die Fabrik kam, dessen konnte er sich nie mehr er- 
innern. Unter dem Gebrauch von Argentum nitricum und später 
Belladonna besserte sich sein Zustand von Stunde zu Stunde, 
doch wünschte das Gefolge, dass noch ein Arzt consultirt werde, 
was der Herr Graf rund abschlug, doch auf mein Zureden end- 
lich gewährte. Dieser Arzt diagnostizirte eine Gehirnapoplexia 
und erklärte, dass wenn sofort dem Grafen nicht eine beträcht- 
liche Blutentziehung gemacht werde, so sei er rettungslos ver- 
loren. Ich gab ihm, diesem Arzte, die Versicherung, dass ich 
eine rheumatische Lähmung erkenne und nicht die geringste 
Blutentziehung gestatte, womit auch der Graf, mit dem Kopfe 
nickend, einverstanden war. Meine Situation war keine be- 
neiden swerthe! Als der Kaiser davon erfuhr, musste ich täg- 
lich Bulletins ausgeben — kurz es war schrecklich, denn ich 
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dachte dabei an meine Anfgabe in Helsingfors. Nach 6 Wochen 
waren alle Lähmungserscheinungen verschwunden bis auf einige« 
Anstossen mit der Zunge, und manchen Tag sprach der Herr 
Graf zuweilen noch ganz andere Worte als er sprechen Tvollte. 
Dann kehrte die ganze Gesellschaft zurück und ich mit dem 
Herrn Grafen auf mein Anrathen noch auf einige Wochen nach 
der reizenden Villa Anjula, mit der Aussicht, dass der Herr 
Graf sodann zu seiner vollkommenen Wiedergenesung nach Wild- 
bad in Württemberg gehen sollte. Sodann gedachte ich, ia 
Helsingfors meine Kliniken wieder zu übernehmen und die Vor- 
träge fortzusetzen. Aber der Kaiser drückte den Wunsch aus, 
dass ich den Grafen nach Wildbad begleiten und überhaupt 
noch nicht verlassen möge. Das war mir natürlicher W^eise 
soviel wie ein Befehl, und so ging das andere halbe Jahr 
herum und in Helsingfors hatte Alles aufgehört." 

Ein Vierteljahr später übernahm der Herr G-raf wieder 
seinen Dienst als Generalgouvemeur und versieht denselben 
bis heute in bester G^esundheit. Jeder kann sich selbst denken, 
wie man über die Homöopathie hergefallen wäre, wenn ich 
diesen wichtigen Mann nicht geheilt hätte. Und so ist schliess- 
lich die Sache doch nicht ohne Erfolg abgelaufen, denn der 
Kaiser verlieh mir den St. Annaorden II. Classe." 

„Jetzt bin ich aber sehr froh, diese Geschichte schnell 
hingeschrieben zu haben, um Ihrem Monitorium zu genügen, 
werde mich aber immer auf diesen Brief an Sie berufen, so oft 
Jemand von diesen traurigen Ereignissen hören will, denn ich 
mag mich so wenig mehr daran erinnern, dass ich die meisten 
Namen der Personen und Orte, die dabei mitspielten, ver- 
gessen habe.** 

„Ich möchte nun noch die Bitte anfügen, diesen ganzen 
Brief, der ohnehin nicht lang ist, Wort für Wort in Ihrem 
Berichte aufnehmen zu wollen, da diese immerhin denkwürdigen 
Ereignisse, die sein Inhalt gibt, zur G-eschichte der Homöo- 
pathie gehören." 

Hier ist also ein Seitenstück zu Hermanns fast ein halbes 
Jahrhundert alter Leidensgeschichte: „es erben sich ja Vor- 
urtheile wie eine ewige Krankheit fort." In dem Hermann- 
schen Drama haben wir auch die altera pars gehört, hier hören 
wir auch die una — doch, durch Erfahrenes und Selbsterlebtes 
gründlich belehrt, wissen wir genau und sicher so viel, dass 
die Herren Machthaber der medizinischen Hierarchie sich hier 
wieder ein Denkmal ihrer edlen und redlichen Handlungs- 
weise ad "majorem ipsorum gloriam, errichtet haben, und — „wer 
weiss, was in der Zeiten Hintergrunde schlummert!" — bringen 
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es die Herren noch am Ende zu einer Sammlung solcher Mo- 
numente, die freilich im Sinne einer andern Bedeutung aufge- 
fülirt, einem Pere Lachaise würdig zur Seite stehen wird. 

Die noth wendigen Fragen, in welchem Lichte denn jetzt 
die von der Homöopathie eingenommene Stellung, im Vergleiche 
zu der ihrer altern Schwester erscheint und wie sie selbst von 
den Adepten derselben beurtheilt wird, lassen sich, erstere 
durch den Stand der Apotheken und die Anzahl der Aerzte — 
an denen hier und da lebhafter Mangel gefühlt ' wird — letztere 
hingegen durch die an einer der ersten Universitäten Eusslands 
von dem Professor T. gehaltenen Vorlesungen über die medi- 
zinische Propädeutik am Besten beweisen. 

Die St. Petersburger Gresellschaft homöopathischer Aerzte 
zählt gegenwärtig 218 Mitglieder, von denen 38 wirkliche — 
15 in Petersburg und 23 im Innern — 9 ausländische Ehren- 
mitglieder, 72 Wohlthätigkeits- Ehrenmitglieder und 99 auxi- 
liäre oder beisteuernde Mitglieder sind^). 

St. Petersburg hat gegenwärtig 17 homöopathisch prakti- 
zirende Aerzte, unter denen 3 Veterinäre. Die Doktoren: 

Adams^ Gastfreund^ Carl Hempel^ Adolph Hempel^ Hering^ 
V, Hühenett^ Ddmas^ Deriker^ DitTnann^ JuvPMel^ Knäuletoskt/^ 
Lantzky^ Lensky^ Stetkewitsch, 

Veterinäre: Bassaraninoff^ Wühdm Hempel und Voigt, 
Die am 23. August 1834 eröffnete homöopathische Central- 
apotheke hatte bis zum Januar folgenden Jahres 2000 Recepte 
auszufertigen, von da ab stieg die Zahl derselben successive 
so, dass sie sich gegenwärtig auf 16 000 Eezepte jährlich 
belauft^). 

Moskau hat 7 homöopathisch praktizirende Aerzte, nament- 
lich: Goldenberg ^ Jegeroffj Strupp^ Trifanoicsky ^ Bojanusj 
V. Deutsch und Schweikert^) , beide letztere praktiziren , nach 
Wunsch, auch allopathisch. 

Die 1835 gegründete Central apotheke Moskau's hatte im 
ersten Jahre 3 206 Rezepte auszufertigen, diese Zahl steigt, mit 
Schwankungen, bis zum Jahre 1839 auf 6 613, alsdann bis 1849 
fällt sie wieder und stieg 1850 abermals auf 6 500. Seit der 
Zeit, einzelne Schwankungen ausgenommen, im stetigen Steigen 
begriffen, kam sie bis 1875 auf über 10000 Nummern*). 



^) Briefliche Mittheihing von Dr» Deriker. 
*) Briefliche Mittheilung des Herrn Apothekers Flemming. 
3) Seitdem gestorben. 

*) Mittheilung des Herrn V. Bremer, Verwalters der homöopathischen 
Apotheke in Moskau. 
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In Riga praktiziren gegenwärtig die Doktoren: Uiauser, 
Worms^)^ Henke ^ der unermüdliche Bearbeiter der homöo- 
pathischen Arzneimittellehre aus praktischem Material , und 
Lembkej der ebenfalls eine Menge Arzneimittel nachgeprüft und 
viel Brauchbares lange Jahre hindurch in deutschen homöo- 
pathischen Zeitschriften veröffentlichte. Dr. Brvtzer^), in hohem 
Alter und sehr schwach, hat sich von aller Praxis zurückge- 
zogen^). Dr. Vespasian von Gruczewsky^ Nichtarzt, ein eifriger 
Anhänger und strebsamer Förderer des Interesses der Homöo- 
pathie, Hess, um dem ewigen Gabenhader, besonders über die 
Hochpotenzen, ein Ende zu machen und die ganze Angelegenheit 
auf das Gebiet der Beobachtung und des Experimentes zu bringen, 
eine Schrift erscheinen: „Ueber die Inkompetenz der Beweise 
für und wider die Homöopathie, gegenüber der conditio sine 
qua non, wie die ganze homöopathische Streitfrage zu lösen"; 
die aber, gewiss nicht mit Kecht, ein absprechendes Urtheil 
auf der am 9. August 1874 abgehaltenen Sitzung des Central- 
vereines davon trug. Dieses veranlasste den Candidaten der 
Philosophie, Herrn Jas von Billewicz 1875 eine Vertheidigungs- 
schrift: „Eoma locuta est" und den Dr. von Gruczewsky, eine 
ähnliche, „die Kecension meiner Schrift: Ueber die Inkompetenz 
u. s. w." in demselben Jahre erscheinen zu lassen. 

Diese ganze, der nahen Gegenwart angehörende, lange 
noch nicht definitiv abgeschlossene Frage — so wie .die der 
homöopathischen Gaben im Allgemeinen und die der Hoch- 
potenzen im Besondern — liegt natürlicher Weise eben dess- 
halb noch nicht im Bereiche eines historischen TJrtheils. Dennoch 
aber muss, aller Gerechtigkeit nach, das lobenswerthe Bestreben 
dieser Herren dankbar anerkannt, unsere Meinung dahin aus 
gesprochen werden, dass die in Rede stehende Frage gewiss 
eher auf dem Gebiete des Experiments, als auf dem der theo- 
retischen, zu Zank und Hader führenden Spekulation entschie- 
den werden dürfte, und dass ja die ganze Angelegenheit nicht 
mehr neu ist, da ja schon in Wien ähnliche Versuche ange- 
stellt und seiner Zeit in der Oesterreichischen Zeitschrift für 
Homöopathie niedergelegt wurden. 

Die in Eiga bestehende Apotheke wurde 1834 collektiv 
von allen allopathischen Apothekern begründet und von einem 
speziellen Provisor verwaltet. In den ersten 10 Jahren wuchs 
die Anzahl der ausgefertigten Rezepte successive ohne Schwank- 



*) Seitdem gestorben. 

2) Seitdem gestorben. 

3) Briefliche Mittheilung von Dr. Brauser in Riga. 
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nngen von 2 983 auf 9 309, dann bis 1855 auf 13031, bis 
1865 auf 14 718 und erreichte zum Scbluss des Jahres 1874 
die Zahl von 23 420 1). 

Hieraus ist zu ersehen, dass die Rigaer homöopathische 
Apotheke die am meisten beschäftigte ist; zieht man indessen 
noch in Erwägung, dass bei der Masse von Hausapotheken, die 
fast in keiner Familie fehlen, die Anzahl der Eezepte stark 
geschmälert wird, so ist leicht einzusehen, dass das sich homöo- 
pathisch behandelnde Publikum Russlands überhaupt, besonders 
aber das der Ostseeprovinzen — dort steht die allgemeine Bildung 
höher — ein sehr beträchtliches ist und bei einer grösseren 
Anzahl tüchtiger homöopathischer Aerzte, an denen überall 
grosser Mangel herrscht, bedeutend zunehmen würde. 

Die im grossen russischen Reiche zerstreut lebenden und 
thätigen homöopathischen oder zum Theil homöopathisch be- 
handelnden Aerzte sind nach der 1866 von dem Verwalter der 
homöopathischen Apotheke in Moskau H. V. Bremer heraus- 
gegebenen Liste folgende: 



Gouvernement 


' Stadt 




Archangel 


Archangel 


P. T. Pawloff, Ssilwansky. 


Wjatka 


Jelabuga 


Matusche witsch. 


Jaroslawl 


Peschechonui 


Dzewulsky. 


Kaluga 


Koselsk 


Kosloffsky. 


Wladimir 


Murom 


Dreier. 


Orenburg 


Werchneuvalsk 


Ssokoloff. 


?» 


Orenburg 


Kurbatoff (Veterinär). 


j> 


Tschljabinsk 


Pokrowsky. 


»> 


Santinsky-Sa wod 


Gordinsky. , 


j> 


Troitzk 


Moluischewsky. 


Ufd 


Slatoust 


Padilowsky. 


7> 


Menselinsk 


Jwanoff, Klauss. 


J> 


Ufd 


Ssergatscheff, Barkowsky 
(Veterinäre). 


n 


Belebej 


Woronzoff , Bogynsky , Ja- 
kowleff. 


Omsk (Sibirien) Omsk 


Lewonewsky. 


Smolensk 


Drogobush 


Schoor. 


Witebsk 


Dünaburg 


Kuritzky. 


Magilew 


Homel 


Doroschkewitsch. 


Tschemigow 


Konotop 


Doroschinsky. 


n 


Neshin 


W olkogon. 


Wolhynien 


Brazow 


Grocholsky, Tstcherwinsky. 



^) Briefliche ' Mittheilung von Dr. Brauser in Riga. 
Bo Janas, Oeschiehte der Homöopathie in Rnssland. 
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Gouvernement 


Stedt 




Wolhynien 


Ljubar 


Nadesbdin. 


11 


Ostrog 


Gorbatsche w sky . 


11 


Staroy-Konstantino 


w Uljaninsky , Schuljakowsky. 


Shitomir 


Shitomir 


Rechlensky, Tscherminsky. 


Kijew 


Berditscbefl* 


Korinsky. 


Poltawa 


Ssenkowo 


Osskersky. 


Podolien 


Kamenetz-Podolsk 


Lösch. 


Kowno 


Kowno 


Jawlowsky. 


Lublin 


Lublin 


Kopersky, Masurke witsch. 


Cherson 


Odessa 


Lewitsky, Snkomsky, Stern. 


11 


Wosnesensk 


Nepokaitschit zky . 


KurHk 


Belgorod 


Lobatschewsky. 


Ekaterinoslaw Ekaterinoslaw 


Hennig. 


Samara 


Samara 


Stanislawsky. 


Pensa. 


Pensa 


Dmitrewsky. 


n 


Krasnoslobodsk 


Ljubimofi'. 


11 


Inssar 


Ssarossek. 


Ssaratow 


Ssaratow 


Knorre. 


Woronesch 


Sadonsk 


Bohuschewsky. 


Tiflis 


Tiflis 


Reichenbach. 


Teucrien 


Berdjansk 


Schiffer. 


Bessarabien 


Beljzui 


A. Nowitzky. 


n 


Kischenew 


Schimke witsch. 



Wir können die Richtigkeit dieser Angaben nicht verant- 
worten, um so mehr, weil schon 10 Jahre seit Anfertigung 
dieser Liste verstrichen und eine desshalb eingeleitete spezielle 
Erkundigung viel zu viel Zeit in Anspruch nehmen würde; be- 
gnügen wir uns für den Augenblick mit dem Gegebenen, welches 
dennoch, und darauf kommt es hauptsächlich an, einen IJeber- 
blick über die Ausbreitung der Homöopathie gestattet. 

Die zweite oben aufgeworfene Frage, die nämlich, welchen 
Urtheils sich die Homöopathie von den lehrenden Männern der 
Wissenschaft — den Lenkern und Bildnern, also Kennern der 
ärztlichen Generationen — erfreut, erledigt sich durch folgen- 
den, den Collegienschaften über medizinische Propädeutik des 
Professor T. entnommenen Passus. Bei Gelegenheit der Beur- 
theilung oder vielmehr des Aufzählens verschiedener medizinisch- 
therapeutischer Systeme und Theorien heisst es pag. 33: 

,,lch muss noch ausserdem zweier medizinischer Schulen er- 
wähnen, deren Vertreter auch heute noch angetroffen werden, 
obgleich sie eigentlich diesen Namen nicht, den aber von Ab- 
trünnigen eher verdienen, das sind die Homöopathen und An- 
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liänger Rademachers. Der Gründer der Homöopathie, Halle- 
mann (sie !) , war ein gebildeter und kenntnissreicher Arzt , kam 
aber in seinem Alter zu folgendem Schlüsse: da das Wesen der 
Krankheit, trotz aller bisher fruchtlos gebliebener Forschungen, 
unerkennbar, so ist es auch unnütz, sich darum zu bekümmern. 
Die Krankheit muss nach ihren äusseren Erscheinungen erkannt 
'werden, desshalb ist es auch unnütz, über die inneren, im 
Organismus vorgehenden Yeränderungen nachzuforschen. Man 
musB sich an solche Erscheinungen, wie z. B. Kopfschmerz, 
Husten, Gelbsucht und dergleichen halten, denn sie bilden das 
Objekt des Heilens. Das heilende Einschreiten ist aber folgen- 
des: um eine Krankheit zu heilen, muss dem Kranken ein 
Mittel gereicht werden, welches fähig ist, eine Krankheit wie 
die zu heilende hervorzubringen, wenn also z. B. wir ein Fie- 
ber heilen wollen, so müssen wir dem Kranken ein Mittel 
reichen, welches bei ihm ein neues Fieber gebiert, dann wird 
dieses neue jenes alte Fieber heraustreiben und der Kranke 
genesen. Die zweite von Hallemann aufgestellte Bedingung 
besteht in der. höchst möglichen Kleinheit der Gabe, die bis 
zum verschwindenden Nichts sich erstreckt und darin, dass die 
Wirkung der Arznei von seiner Oberfläche abhängt, je grösser 
nämlich diese, desto intensiver die Wirkung; so hätte z. B. ein 
Senfkorn ohne Weiteres gegeben keine besondere Wirkung, wird 
es aber verrieben, so wird seine Wirkung eine unvergleichlich 
stärkere. Es ist klar, dass die Homöopathen die chemische Um- 
wandlung dabei ganz ausser Acht Hessen und nur an die Ver- 
grösserung der Oberfläche bei der Yerreibung dachten. Es müssen 
daher alle Arzneien stark verdünnt werden, je grösser die Ver- 
dünnung, desto stärker die Wirkung, weil die Oberfläche dabei 
eine grössere geworden, wenn man also einen Tropfen Arznei in 
einem Eimer Wasser auflöst, so wird seine Wirkung überaus 
gesteigert. Die Homöopathen begannen sich solcher Arznei- 
gaben zu bedienen, dass wenn man einmal durch eine Droguerie- 
waarenhandlung durchgeht, man mehr ArzneistofP zu sich nimmt, 
als in einer ganzen homöopathischen Apotheke enthalten ist. 
Die Erschütterung steigert ebenfalls die Wirkung der Arznei, 
desshalb müssen die Verdünnungen geschüttelt werden und zwar 
so stark, als man seine Wirkung zu steigern wünscht, d. h. 
also, je stärker die Erschütterung, desto stärker die Wirkung. 
Daraus folgt also, dass während man eine Arznei nach Hause 
trägt, ihre Wirkung sich ändern muss, weil sie unterwegs ge- 
schüttelt wird. Es versteht sich von selbst, dass eine solche 
Lehre von der Wissenschaft nicht anerkannt werden konnte, 
erstens schon aus dem Grunde nicht, weil in den Pariser 
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Hospitälern bewiesen wurde, dass die von den HomÖopatlien 
gegen eine gewisse Krankheit angewandten Mittel nie und nimmer- 
mehr diese Krankheit bei einem Gresunden hervorzubringen ver- 
mögen. Die Homöopathen stellen sich unter anderem vor, dass 
die China ein Wechselfieber hervorzurufen im Stande sei, was 
aber in der That gar nicht der Fall ist. Ferner ist das Kranken - 
behandeln nach Symptomen der höchste Unsinn, denn es ist ja 
bekannt, dass ein und dasselbe Symptom das Resultat der ver- 
schiedensten Umstimmungen nicht nur ein und desselben, sondern 
auch verschiedener Organe sein kann. Bei der Behandlung eines 
und desselben Symptoms müssen wir einmal auf ein Organ, 
das anderemal auf ein ganz anderes einwirken, wenn man 
aber einem und demselben Symptom immer ein und dasselbe 
Mittel entgegenstellt, so wirkt man doch nur immer auf ein 
Organ, während das Symptom durch die Umstimmung eines 
ganz anderen Organes hervorgerufen sein kann. Die Homöo- 
pathie hatte einige Bedeutung zu Anfang dieses Jahrhunderts, 
es wurden auch Versuche gemacht, sie in der Medizin einzu- 
führen, indessen führten diese, wie schon gesagt, zu negativen 
Kesul taten und die Homöopathie befindet sich jetzt in den Hän- 
den von Charlatanen und Damen, die, auf dem Lande wohnend, 
aus Langeweilie ihre Bauern kuriren, weil ein solches Kuriren 
gar keine Kenntnisse erfordert. Und in der That, wenn man 
es mit einem zu heilenden Kopfschmerz zu thun hätte, so 
braucht nur in einem Buche nachgesehen zu werden , wie viel 
Tropfen von einer Arznei gegeben werden müssen, um die 
ganze Aufgabe zu lösen. Nun kommt es aber vor, dass eine 
Dame die Korken yon ihren Arzneiflaschen unter einander ver- 
tauscht und nun wird natürlich alles durcheinander gegeben; 
des Resultat der Behandlung bleibt dabei immer dasselbe. Zum 
Beweise der Wirksamkeit der Homöopathie führen Einige ihre 
Erfolge an; allein was hat nicht alles Erfolge erzielt; erstens 
heilen viele Krankheiten ohne Arznei und zweitens hat das 
Zutrauen des Kranken zur genommenen Arznei und die Hoff- 
nung auf Genesung eine grosse Bedeutung, es muss daher nicht 
jede Heilung dem Arzte zugeschrieben werden." 

Einen kritischen Massstab an solche Erbärmlichkeiten legen 
zu wollen wäre unnütz, sie beleuchten sich von selbst durch 
eigenes Verdienst dem Gewissen, der Wahrheit und den Zu- 
hörern gegenüber; sie bringen den Herrn Professor in Bluts- 
verwandtschaft mit Wolsky und Consorten, eine Verwandtschaft, 
um die wohl schwerlich ein nur einige rmassen vernünftiger und 
nicht ganz gewissenloser Mensch ihn beneiden dürfte. Wir 
müssen nur noch auf einen Umstand hinweisen. An der in 
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Rede stehenden Universität sind Collegienliefte verpönt, sie 
existiren indessen in vielen lithographirten Exemplaren dennoch 
und es ist dieses eine allbekannte Sache, der dabei durch die 
Finger gesehen wird. Ein solches Verbot bleibt nie und nimmer 
anders erklärbar als dadurch, dass nach der Maxime: Yerba 
Volant, scripta manent, die Herren es vermeiden wollen, ihre 
Nachlässigkeit und Unwissenheit zu verewigen; nun aber wer- 
den diese Eigenschaften noch durch die Unwissenheit der Schüler 
so unterstützt, dass man dem Herrn Professor auch noch die 
Schuld aufbürden könnte, nicht einmal den Namen des Gründers 
der Homöopathie zu kennen. 
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Schlusswprt und nothwendige Erklärung. 



Wir ersehen aus diesem kurzen Abriss, dass die Homöo- 
pathie, wie überall so auch in Eussland wohl per aspera, doch 
noch lange nicht ad astra sich erhebt. Doch hat — und das wird 
Jeder einsehen — die russische Eegierung nie einen Bannstrahl 
gegen die Homöopathie geschleudert, nie einen Arzt gesetzlich 
in seiner homöopathischen Praxis verfolgt, obgleich die bestehen- 
den Gesetze, wie wir oben sehen, Anhaltspunkte genug ver- 
leihen; im Gegentheil war sie immer, im Yergleich mit andern, 
tolerant und wäre sie nicht von gegnerischen - Fachmännern 
hintergangen und dadurch irregeleitet worden, sie hätte wahr- 
lich das übrige Europa, mit dem was sie bereit war zu thun, 
schamroth gemacht ! Erkennen wir dieses dankbar an und hoffen 
wir, dass einmal der Tag anbrechen wird, in dessen Lichte alle 
Hahnemann und seiner Lehre geschehene Unbill verschwindet! 

Es ist mehr als wahrscheinlich, dass vorliegende Arbeit 
gar nicht ins Leben getreten wäre, wenn nicht die Aufforderung 
von dem leider zu früh verstorbenen, unvergesslichen CaroU 
Dunhamy dieselbe zum Weltcongress in Philadelphia zu liefern, 
an mich ergangen wäre. Obgleich ich wohl einsah, dass auf 
Vollkommenheit und Ausführlichkeit bei der ganzen Sache 
schwerlich zu rechnen sein würde, da sie, als erster Versuch, 
aus einer Masse von Bänden verschiedener Zeitschriften und 
anderer Werke als kärgliches, zerstreutes Material und auch 
noch aus brieflichen Mittheilungen der im Keiche ansässigen 
Collegen — freilich nicht aller — mit denen ich mich in Cor- 
respondenz zu setzen genöthigt wurde, zusammengetragen wer- 
den musste, so wollte ich auf der andern Seite doch auch 
wieder einer so freundlichen und schmeichelhaften Aufforderung 
nach Kräften gerecht werden. 

So entstand nun vorliegendes Schriftchen, welches in der- 
selben Form wie es 1876 beendet, der Oeffentlichkeit übergeben 
wird. Dieses geschieht hauptsächlich aus dem Grunde, da der, 
alle eingelaufenen Arbeiten der Art enthaltende und vom Con- 
gress in Aussicht gestellte Band noch nicht erschienen ist und 
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ich demnach glaubte, wie schon in der Vorrede bemerkt, den 
Inhalt als geschichtliche Data, wenigstens als Material für 
eine künftige Geschichte der Homöpathie, der Oeffentlichkeit 
nicht weiter entziehen zu dürfen. 

Die Mittheilung der auf die Homöopathie bezüglichen ge- 
schichtlichen Data erstreckt sich bis 1876 und obgleich es 
wünschenswerth gewesen wäre, dass sie bis heute fortgeführt 
würde, so stellten sich denn doch — durch den Tod Derikers, 
durch die Aufhebung des stationären Hospitals in St. Peters- 
burg, sowie des Journals — beider aus Mangel an Mitteln — 
Hindernisse in den Weg, die nur durch eine Eeise nach Peters- 
burg, einen längeren Aufenthalt dort, erneuerte Correspondenz 
mit vielen Collegen des Reiches, hätten weggeräumt werden 
können, was alles aus Mangel an Zeit und verschiedenen andern 
Lebensverhältnissen auszuführen unmöglich wurde. 

So mag denn nun die kleine Schrift in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt dem Urtheile des Publikums unterbreitet werden, 
wobei ich, nur zu gut wissend und bekennend, dass sie in Bezug 
auf Yollständigkeit , Abrundung, vielleicht aber auch auf Prä- 
cision und in mancher andern Hinsicht Vieles zu wünschen übrig 
lässt, um gütige Nachsicht bitte und zugleich zum Voraus 
allen Denen, die es der Mühe werth halten werden, mich zu 
berichtigen und zu belehren, den wärmsten Dank darbringe, 
den ich auch allen Collegen, die gefällig und bereitwillig mich 
bei der Arbeit unterstützten, hiermit ausdrücke. 

An alle Leser, denen die Haltung vorliegender Arbeit zu 
polemisch erscheinen dürfte, nehme ich mir die Freiheit, die 
Bitte zu richten, sich in die Lage der Wahrheit, allen bös- 
willigen Fälschungen, allen fein gesponnenen und schlau durch- 
geführten Intriguen gegenüber, hineinzudenken und über die 
moralische Verfassung dessen zu urtheilen, der aus Liebe zu 
ihr warm wird, denn: 

Wer die Wahrheit kennt und sagt sie nicht, 
Der ist fürwahr ein erbärmlicher Wicht! 

Moskau im September 1879. 

Der Verfasser, 



